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Dldenburgische Blatter.
- .> . . . .

53 . 56 . 57 . 58. Dienstag , den 3 . September. 1848.

Neunundzwanzigste Nachricht

von der

Gldrndnrgischcn Landwirthschastg-Gcsellschast.
Ge >eral -Vcrsammlung am II . Oct . 18 -17 *) .

Zu der heutigen General - Versammlung der
Oldenburgischen Landwirthschasts -Gesellschaft hat¬
ten sich eingesunden:

Vom engeren Ausschüsse die Herren Staats¬
rath von Buschmann und Kaufmann I . D.
Klävemann sowie der Unterzeichnete , mit der
Hülssleistnnz beim Sekretariate beauftragt , sodann

I . aus der Gesellschaft zu Oldenburg 22;
H . aus der Gesellschaft des Kreises Neuen¬

burg 4;
III . aus der Gesellschaft der Aemter Brake

und Rodenkirchen 4;
IV . aus der Gesellschaft zu Wildeshausen 2;
V . aus der Gesellschaft zu Dinklage 1;

auch war ein Besuchender zugegen.
Nachdem die ausgelegten landwirthschaftlicheu

Gegenstände und Erzeugnisse , und namentlich die
verschiedenen aus Saamen gezogenen Kartoffeln

*) Die Krankheit und der dann erfolgende Tod meines
Vaters zunächst , dann aber die im März d. I . einge-
trcrenen politischen Ereignisse , die meine Thätigkcit auf
verschiedene Weise in Anspruch nahmen , haben das ver¬
spätete Erscheinen dieser Nachricht veranlaßt und muß
ich daher deshalb um Entschuldigung bitten.

G . Strackcrjan.

( worunter sich besonders die in Mistbeeten ange-
zogeueu und dann ins freie Land verpflanzten durch
ihre Größe auszcichneten ) die Proben von 40tä-
gigem Mais , ein sehr großer in der Gegend von
Bremen ohne künstliche Pflege gezogener Kürbis
sowie Brod aus Rocken und Runckelrüben und
das Modell eines Schöpfrades zur Bewässerung
der , an fließenden Wassern belegenen Wiesen , vor¬
läufig besprochen waren , cröffncte Herr Staats¬
rath von Buschmann die Verhandlungen mit
folgendem Vortrage.

Hochgeehrte Herren!

Als wir vor einem Jahre in diesem Saale
versammelt waren , hatten wir zwar die Überzeu¬
gung erlangt , daß die letzte Erndte besonders von
Roggen und Kartoffeln mangelhaft ausgefallen sei,
aber Keiner hatte eine Ahnung von dem Umfange
des Mangels und von den Entbehrungen , wovon
ein großer Theil unserer Mitbürger bald nachher
betroffen wurde.

Die vortheilhaste Lage unseres Landes am
Meere und an schiffbaren Flüssen sollte uns , bei
freiem Handel , vor Mangel an Lebensmitteln
schützen , und hat uns auch geholfen , allein nicht
früh genug , um uns vor Besorgnissen zu bewah¬
ren . Der ungewöhnlich lange andauernde Winter
hinderte unsere Schiffe die in Len Häfen der Ost¬
see vorhandenen Brodsrüchte uns zuzuführen , und
als diese endlich ankamen, , waren unsere Vorräthe
wirklich fast ganz aufgezehrt . Während dieser
Zeit des Mangels und der Entbehrungen hat der
gute Sinn unserer Landsleute sich allenthalben
glänzend bewährt : nirgends ist die Ruhe und
Ordnung einen Augenblick gestört worden . Mit
erhöhter Thätigkeit und in richtiger Würdigung
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der eingetretenen Verhältnisse wurde von den Be¬

hörden sowohl als von Privaten nach Kräften ge¬
wirkt , die vorhandene Noch zu lindern und zu

bewältigen.
Gehen wir nun auf die diesjährige Erndte

über , so müssen wir uns gestehen , daß die Aus¬

sichten dazu in Beziehung auf die Winterfrüchte
im Herbst und Winter 1846/47 wenig günstig
waren . Im Herbst liefen die jungen Saaten sehr

ungleich auf , weil wegen der herrschenden Dürre

viele Körner nicht keimen konnten , und im Win¬

ter thaten die Mäuse in vielen Gegenden des

Landes großen Schaden . Auch die ungewöhnliche

Länge des Winters erregte Besorgnisse , doch über¬

standen die Saaten denselben meistens gut ; die

darauf folgende Witterung war ihnen so günstig,

daß die Pflanzen auf den minder gut bestandenen
Aeckern ihre Wurzeln ausbrciteten , und dadurch

die durch Frost oder Mäusefraß entstandenen Lük-

ken wieder ausfüllen . Die Saaten auf schwerem
Boden , welche von vornherein gut bestanden wa¬

ren und im Winter nicht gelitten hatten , zeigten
ein so üppiges Wachsthum daß nur von einer

trocknen kühlen Witterung das Gedeihen derselben
erwartet werden konnte . Diese Witterung trat

glücklicher Weise ein , und beseitigte die Gefahr
die aus dem Lagern des Korns hätte entstehen
können . Der Roggen hatte eine günstige Blü-

thezeit , indem Sonnenschein und Regen mit ein¬

ander wechselten , und so erfolgte ein guter Kör¬

neransatz . Allmählig schwand nun auch die Be-

sorgniß daß den Aehren ein in großer Anzahl in

denselben sich zeigendes Jnsect schaden , und daß

die vorigjährige Krankheit , der Rost , sich wieder

einstellen möchte . Wer darnach suchte fand frei¬

lich wohl hin und wieder ein mit Rost belegtes
Blatt , besonders an Stellen , wo die Frucht sehr

üppig stand , allein eine weitere Verbreitung des

Rostes zeigte sich nicht . Die Witterung blieb

fortwährend günstig sowohl für die Ausbildung
der Körner als auch für das Einerndten , und wir

haben uns daher auf gutem Geestboden , wo der

Anbau des Roggens die Hauptsache ist , ungefähr
des Ertrags einer doppelten Mittelcrndte zu er¬

freuen . Auf Marschboden lieferte der Roggen viel

Stroh , aber theilweise nicht genug Körner . Auf ^
Moorboden ist der Roggen durchschnittlich mittel - l

mäßig gerathen , an einigen Stellen sogar schlecht . !

Weizen und Rappsaat gewährten in der

Marsch eine Erndte die in der Quantität zufrie¬

denstellend , in der Qualität ausgezeichnet ausge¬
fallen ist . Die Sommerfrüchte wurden allenthal¬
ben unter den günstigsten Aussichten in den Bo¬

den gebracht , bestockten sich sehr gut , und würden

stellenweise sich gelagert haben , wenn mehr Regen

gefallen wäre . Gerste und Hafer sind fast al-
i lenthalben recht gut gerathen ; Bohnen haben

einen Mittlern Ertrag von vorzüglicher Qualität

geliefert . Die Erndte vonBuchweitzen ist un¬

ter mittelmäßig geblieben . In den Wiesen und

Weiden haben die Feld - Mäuse großen Schaden

verursacht , besonders in solchen , welche im Herbste
1846 beim Eintritt des Frostes noch ziemlich viel

Gras hatten . Im Frühlinge 1847 war überdies

die Witterung dem Graswuchse nicht günstig und

späterhin versengte der starke Sonnenschein das

sparsame Gras , so daß Wiesen und Weiden kahl
und verbrannt aussahen . Erst die in den letzten

Wochen eingetretene regnigte Witterung hat ihnen
wieder ein frisches Grün verliehen . Aus diesen

Ursachen ist die Hcuerndte allenthalben gering

ausgefallen . Obst ist durchschnittlich genug ge-
erndtet worden , nur nicht auf dein Ammerlande,
wo die Raupen den Obstbäumcn sehr geschadet.
Die Kartoffeln sind bei weitem besser gerathen
als sich noch vor einigen Wochen erwarten ließ:
wir können eine gute Mittelcrndte davon annehmen.

Der Hopfen hat aus neu angelegten Gär¬

ten einen mittelmäßigen , aus alten Hopfengärten
nur einen geringen Ertrag geliefert , welches dem

Mangel an Feuchtigkeit des Bodens zuzuschreiben
sein dürste.

Flachs und Hanf sind in den meisten Ge¬

genden unscrs Landes gut gerathen.
Der diesjährige Ertrag der Bienen kann

nur zu V4 der vorigjährigen reichen Erndte an¬

genommen werden.
Die Dluthen des Buchweizens und der Heide

konnten wegen der großen Dürre sich nicht ge¬

hörig entwickeln , auch waren nördliche Winde vor¬

herrschend.
Die Produkte der Viehzucht wurden zu

guten Preisen verwerthet . Zwar ist wegen Man¬

gel an hinreichendem Futter nicht viel Hornvieh

fett genug geworden um mit Vortheil nach Eng¬
land verschifft zu werden , dagegen fand Zuchtvieh
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hinlänglichen Absatz , besonders nach Magdeburg
und Berlin.

Ich muß hier bevorworten , daß eö nur meine
Absicht ist, Ihnen , hochgeehrte Herren ! eine un¬
gefähre Uebersicht des Ergebnisses der Erndte
und der Viehzucht zu geben . Sie wissen besser
als ich , daß es gegenwärtig noch zu früh im
Jahre ist, um Vollständiges liefern zu können und
Sie werden mich daher entschuldigen , wenn ich
mich in Hinsicht irgend einer Fruchtgattung oder
eines Zweiges der Viehzucht geirrt hätte.

Ich komme nun auf die Kartoffeln zurück:
' Das Wachsthum derselben hat zum Theil

von der Dürre gelitten . Die Seuche zeigte sich
im Sommer nur an einigen Stellen , am häufig¬
sten in der Marsch , und verursachte wenig Scha¬
den . Seit dem Eintritt der regnigten Witterung
hat aber die Krankheit zugenommen . Die wahre
Ursache derselben ist noch immer nicht ergründet
worden , doch dürfte mit Sicherheit anzunehmcn
sein , daß Nässe dieselbe befördert . Ein Landwirth
an der Elbe ließ zur Anfeuchtung seines nur mit
einem Sommerdeiche umgebenen Kartoffelfeldes
die zwischen demselben befindlichen Gräben voll
Fluthwasser laufen . Dies hatte zur Folge , daß
die am Rande der Gräben befindlichen Kartoffel¬
pflanzen erkrankten , während die in der Mitte der
Aecker befindlichen Stöcke gesund blieben . Die
Besorgniß , daß bei eintretenden nassen Jahrgän¬
gen die Krankheit mit erneuter Heftigkeit auftretcn
werde , ist daher wol nicht ganz ungegründet.

Um eine Regeneration der Kartoffeln allmä-
lig herbeizuführen , hat der Vorstand der Land-
wirthschafts -Gesellschaft

1 . auch in diesem Jahre eine nicht unbedeu¬
tende Quantität Kartoffelsaamcn , größtentheils
aus Flottbeck , verschrieben und solchen vertheilcn
lassen . Resultate des günstigen Erfolges liegen
vor, und liefern den augenscheinlichsten Beweis,
daß schon im ersten Jahre genießbare Kartoffeln
aus Saamen gewonnen werden können , wenn die
Pflänzlinge in Mistbeeten angezogen werden;

2 . schon in der Mitte des October - Monats
vorigen Jahres sich mit einem Bremer Handlungs¬
hause in Verbindung gesetzt , um Kartoffeln aus
dem Vaterlande derselben , Chile , kommen zu las¬

sen . Nach der Versicherung des Bremer Hand¬
lungshauses , dessen Bereitwilligkeit und Uncigcn-
nützigkeit gerühmt zu werden verdient , konnten die
Kartoffeln am Ende des März - Monats d . I . an¬
kommen , sie langten aber in der That erst im
Juli - Monat und zwar über Hamburg hier an.
Ungefähr die Hälfte war verfault . Von den
übrigen gesunden Knollen — wovon nur wenige
lange Keime hatten — ist der größere Theil mit
einer Anweisung über das zu beobachtende Ver¬
fahren an Landwirthschafts - Gesellschaften und ge¬
eignete Privatpersonen vertheilt worden , um solche
sofort zu pflanzen , und den Versuch zu machen
eine sogenannte Frühlings - Erndte davon zu ge¬
winnen ; der Rest wird vorläufig auf einem Dach¬
boden aufbewahrt , und soll demnächst in einen
trocknen Keller gebracht werden , in Hoffnung ihn
durch den Winter zu bringen , und dann im näch¬
sten Frühjahre auszupflanzen . Ob es gelingen
wird , diese aus einem bekanntlich sehr warmen
Lande herstammenden Knollen zu acclimatisiren,
und ob sie von der Kartoffelseuche werden ver¬
schont bleiben , steht dahin . Der Vorstand der
Landwirthschafts -Gesellschast wird nicht ermangeln
seiner Zeit die Resultate der zu machenden Er¬
fahrungen bekannt zu machen . Einige Knollen
von den aus Chile angekommenen Kartoffeln lie¬
gen zur Ansicht vor.

Seit dem Erscheinen der Kartoffel -Krankheit
hat man sich mit der Frage beschäftigt , ob denn
die Kartoffel nicht durch andere Gewächse zu er¬
setzen sei . Mit Recht ist der vermehrte Anbau
von Hülsenfrüchten empfohlen , und aufmerksam
darauf gemacht worden , daß Erbsen und Bohnen
auch unter Kartoffeln angebauet werden können.

Dies ist im Kleinen in einigen Gegenden un¬
seres Landes auch geschehen , und es steht zu er¬
warten , daß der gute Erfolg Andere zur Nach¬
ahmung reizen werde . Der vierzigtägige
Mais eignet sich ebenfalls zum Anbau unter
Kartoffeln , oder auch mit Runkelrüben . Herr
Fabrikant Schäfer hat uns dies aus seiner Be¬
sitzung vor Oldenburg mit glänzendem Erfolge
gezeigt ; einige Kolben dieses frühreifen Mais sind
hier zur Ansicht ausgelegt.

Unter den Gewächsen , welche als Surrogat
der Kartoffel , vorzugsweise zur Viehfütterung,
dienen können , gebührt dem Erdapfel , auch



Tapinambur genannt , vielleicht der erste Platz,

weil er sich mit schlechtem Boden begnügt , und

im Winter nie verfriert , daher nach Gedürfniß

vor oder nach dem Froste aus dem Boden genom¬
men werden kann . Man thut wohl die Erdäpfel

nur auf abgesonderten Stücken , an Wegen , Zäu¬

nen , Gräben u . s. w . auzubauen , weil sie fast

wie Unkraut fortwuchcrn und schwer wieder zu

vertilgen sind . Blätter und Stengel können als

Futter benutzt werden , besonders für Schaafe,

besser ist es aber die Stengel nicht abzuschneiden,
damit die Knollen ganz auswachsen . Diese Knol¬

len werden von Schaafen und Schweinen gern

gefressen , doch auch von Pferden und vom Rind¬

vieh nicht verschmäht.
Als Lm Frechlinge des laufenden Jahres der

Preis des Brodes einen unerhört hohen Grad

erreicht hatte , fehlte es nicht an Versuchen aller¬

lei Brod - Surrogake darzustellen . Unter andern

verbreiteten die Zeitungen die Nachricht , daß ein

Herr Pallack in Wien ausOclkuchen ein nahr¬

haftes und wohlschmeckendes Brod bereitet habe.

Herr Fabrikant Schäfer fand sich dadurch ver¬

anlaßt , gleichfalls Versuche zu machen . Er legte

am 10 . April d . I . in der Versammlung der

Central -Landwirthschafts -Gesellschaft zwei Proben

des aus Oelkuchenmehl gebackenen Brodes vor,

von denen die eine mit , die andere ohne Sauer¬

teig bereitet war . Das Brod wurde von Mit¬

gliedern der Gesellschaft versucht , und durchaus

nicht widerlich oder von unangenehmen Geschmack

gefunden ; die Gesellschaft war indeß doch der

Meinung , daß so lange die Noth nicht großer
werde als sie setzt sei , dasselbe bei den niedern

Nassen unserer Bevölkerung als Nahrungsmittel
keinen Eingang finden werde , weil Oelkuchcn nur

als Futter für ' s Vieh in hiesiger Gegend be¬

kannt sind.
Von nachhaltigeren Folgen möchte die Er¬

findung des Oeconomen Röver zu Thiede im

Braunschweigischen sein . Derselbe hat nach man¬

nigfaltigen Versuchen aus Roggenmehl und zer¬
riebenen Runkelrüben ein Brod dargestcllt , welches
allen billigen Anforderungen Genüge zu leisten

scheint . Nachdem Herr Röver Proben seines
Brodes dem Humanitäts - Verein zu Brannschweig

eingcsandt , hat dieser ihn sofort als Ehrenmitglied

ausgenommen , und cs sich angelegen sein lassen,

die Erfindung weiter zu verbreiten . Wir verdan¬

ken es der Güte des Herrn Amtmanns Rasmus,

welcher sich mit dem Humanitäts -Verein zu Braun¬

schweig in Verbindung gesetzt , daß wir von dem

Verfahren des Herrn Röver umständliche Nach¬

richt erhalten haben und eine , freilich etwas alte,

Probe dieses Brodes vorlegen können.

Herr Fabricant Schäfer hat die Gefällig¬
keit gehabt , zur Hälfte aus Roggenmehl , zur

Hälfte aus Runkelrüben ein Brod darzustellen,

welches unserem gewöhnlichen Noggenbrvde sehr

ähnlich ist , und kaum etwas zu wünschen übrig

läßt . Auch hiervon ist eine Probe zur Ansicht

aüsgelegt.
Im Frühliuge des laufenden Jahres , als

man fürchten mußte , daß es den geringen Leuten

bald an Kartoffeln fehlen möchte , wurde , um ein

frühes Gemüse zu erlangen , der Anbau des Schnitt¬

kohls empfohlen , und vom Herrn Rathsherrn

Schisma nn bemerklich gemacht , daß in Erman¬

gelung des Saainens von braunem Kohl auch

Rappsaat ( Raps ) dazu benutzt werden könne.

Dem Vernehmen nach ist diese Empfehlung gün¬

stig ausgenommen und von vielen Leuten befolgt

worden , so daß in künftigen Jahren ein vermehr¬

ter Anbau des Schnittkohls zu erwarten rst. Der

Saame von braunem Kohl liefert ein schmackhaf¬

teres Gewächs , als das von Rappsaat , aber diese

ist leichter und in größerer Quantität zu haben.

Zur Förderung der Obstcultur hat die

Centralgesellschaft im Frühling des laufenden Jah¬

res 300 junge Obstbäume an neue Anbauer und

andere qualificirte Personen vertheilen lassen;
eben so hat sie zur Ermunterung des Flachs¬

baues wieder fünf Prämien:
1 . eine zu 10 «L> Gold für den besten Flachs

2 . zwei , jede zu 7V - -H> Gold für den der

Qualität nach darauf folgenden Flachs und

3 . zwei , jede zu 5 «A Gold für den an sich

guten , aber doch der zweiten Qualität nach¬

stehenden Flachs
ausgesetzt.

Unter den 28 Bewerbern um diese Prämien

sind znerkannt worden , unter der Voraussetzung,

daß sie die verlangte Quantität von wenigstens
50 Ä produciren:

die erste Prämie von 10 Gold:

dem Eilert Keilers zu Aschhauserfelde,
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k . die zweite Prämie von 7 Vs «F> Gold:
1 . dein Hausmann Gerd Jürgens zu

Ohmstede,
2 . dem Hcuermann Johann Wöbcken zu

Bornhorst,
O die dritte Prämie von 5 Gold:

1 . dem Gastwirth I - G . Haye zu Wüsting-
Wraggenort,

2 . dem Friedrich Eltjen zu Elmendorf.
Zur Hebung des Gemüsebaues in der

Umgegend der Stadt Oldenburg wurde aus Mit¬
gliedern der Landwirthschafts - Gesellschaft ein Aus¬
schuß gebildet , welcher

l . Auslobung von Prämien
N . Vertheilung von Sämereien und Pflänz¬

lingen
III . Belehrung

als geeignete Mittel zur Erreichung des genann¬
ten Zwecks bezeichnte.

Einverstanden mit diesen Vorschlägen hat der
Vorstand der Landwirthschafts - Gesellschaft

a «l 1 . Prämien ausgesetzt:
1 . für den Anbau von frühem und spätem

Blumenkohl
2 . für den Anbau von Wirsing und Wirning-

städter Kopfkohl
3 . für den Anbau von Kohlrabi
4 . „ „ „ „ frühen Gurken
5 . „ „ „ „ Sellerie
6 . „ „ „ „ Zwiebeln
7 . „ „ „ „ Schalotten
8 . „ „ „ „ Teltower Rüben
d . „ „ " „ Ottersberger Rüben

10 . „ „ „ „ roth - und weißköpfi¬
gem Spargel.

3 <l II . Allerlei Sämereien und 5200 Pflänz¬
linge von Blumenkohl , Kopfkohl , Kohlrabi und
Wirsing unentgeltlich vertheilet;

sck 1kl . Anweisungen zur Cultur der hier
weniger bekannten Gemüse -Arten ; . B . des Blu¬
menkohls und der Teltower Rübe durch die Ol-
denburgischen Blätter bekannt machen lassen.

Die Herren Forstmeister von Negelein,
Cammer - Assessor Meyer, Fabricant Schäfer,
Hofgärtner Bosse und Gärtner Högl haben
sich um die Hebung des Gemüsebaues auf ver¬
schiedene Weise verdient gemacht , aber die Witte¬
rungsverhältnisse waren demselben im Laufe des

Sommers zu ungünstig , als daß erwünschte Re¬
sultate zu erwarten gewesen wären . Deshalb
haben auch nur die beiden Preise für den Anbau
von Schalotten und der halbe Preis für späten
Blumenkohl zuerkannt werden können , und zwar:

1 . dem Fechtmeister Hansen zu Osternbnrg,
den für 4 Scheffel Schalotten ausgesetzten
Preis von 2V -- Gold,

2 . demLandmaiin Westerholt daselbst eben¬
falls den für 4 Scheffel Schalotten ausge-
sctzten Preis von 2 V2 -K Gold,

3 . dem Bleicher Hermann Gramberg zur
Haarenbleiche , für 200 Köpfe oder Käse

' späten Blumenkohls die Hälfte des für 300
Köpfe ausgcsetzten Preises von 5 Gold,
also 2 V2 A Gold.

Der Herr Amtmann Aman n zu Berne hatte
eine gedruckte Schrift eingesandt : „ die Aenderun-
gen an dem Hohenheimer Pfluge " von dem Oe-
conomierath Schmidt zu Hohenheim , und dabei
gemeldet , daß mehrere Eingesessene seines Amtes
sich entschlossen hätten , darnach Pflüge verfertigen
zu lassen . Sie hätten sich deshalb an die Eisen¬
gießerei von Schnitze u . Comp, in Varel ge¬
wendet , allein die ' Antwort erhalten , daß dieselbe
zwar bereit sei , die aus Gußeisen bestehenden
Theile dieses Pfluges zu den niedrigsten Preisen
zu liefern , jedoch nicht füglich darauf eingehen
könne , ohne Modelle in natura zu arbeiten , da
es zu schwierig sei nach bloßen Zeichnungen die
Biegungen richtig zu treffen . Die Herren Schultze
u . Comp, hatten daher anheim gegeben , daß die
Liebhaber dieses Pfluges sich vereinigen möchten,
einen solchen von Hohenheim kommen zu lassen,
und ihn zur Anfertigung der Modelle nach Varel
zu senden . Die Aussicht einer größeren Lieferung
würde den Preis der Modelle sehr verringern,
und die gelungenen Abgüsse der Eisentheile wür¬
den nach Maßgabe der Schwere ä T 3 bis 4
Grote kosten . Der Herr Amtmann Amann hat
die Central -Landwirthschafts - Gesellschaft hiervon
in Kenntnis ' gesetzt , und dieselbe ersucht einen
Pflug aus Hohenheim kommen zu lassen und ei¬
nen Theil der Kosten zu übernehmen . Die Cen¬
tralgesellschaft ist nicht allein gern auf diesen An¬
trag eingegangen , sondern hat auch gleichzeitig
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mit dem Pfluge zwölf Riester oder Streichbretter , !

welche in Hohenheim mittelst einer eignen Riester¬

presse sehr accurat gemacht werden , kommen las - I

sen ; der Pflug , hier zur Ansicht ausgestellt , wird >

gewiß den verdienten Beifall auch bei uns erlan - !

gen , wenn sich jemand findet , der mit dessen Füh - >

rung vertraut ist . ,

Ueberzeugt von der Nützlichkeit der Riesel - !

wiesen und von der Möglichkeit ihrer Anlegung
in mehreren Gegenden des Landes hat der Vor¬

stand der Landwirthschafts -Gesellschaft schon längst
die Absicht gehegt , einen Inländer zum Rieselmei-

stcr ausbilden zu lassen , um in dieser Beziehung
vom AuSlandc unabhängig zu werden . Nachdem
er daher in Erfahrung gebracht , daß ein junger

Mensch in Wildeshausen , Namens Stessen,

welcher bei Anlegung der Rieselwiesen zu Aschen - !

deck und Umgegend unter Aufsicht des Rieselmei - >

sters Pohlmann gearbeitet , uud viel Geschick zu i

diesem Geschäft bewiesen hat , sich zum Rieselmei¬

ster auszubilden wünsche , that der Vorstand in

Verbindung mit der Landwirthschafts - Gesellschaft

zu Wildeshausen die geeigneten Schritte , um den

jungen Steffen bei einem tüchtigen Rieselmei¬

ster in die Lehre zu geben . Ein solcher wurde

in der Person des Hannoverschen Wiesenbaumei¬
sters erster Claffe , Namens Hilm er, gefunden,
welcher im verflossenen Sommer im Amte Bersen¬
brück mit Anlegung von Rieselwicsen beschäftigt
war . Der junge Steffen hat unter seiner An¬

leitung mit eben soviel Eifer als Geschicklichkeit

gearbeitet , und ein sehr günstiges Zeugniß von

Hilm er beigebracht , wonach er selbständig als

Ricselmeister auftreten , und als solcher allen de¬

nen , welche Rieselwiesen anlegen wollen , empfoh¬
len werden kann.

Schon vor der letzten Generalversammlung

hatte der Herr Baron von Lützow die Anzeige

gemacht , daß er in Dresden sich häuslich nieder¬

gelassen habe und daher nicht länger Mitglied des

leitenden Ausschusses der Oldenburger Landwirth-

schasts - Gesellschaft bleiben könne . Der Ausschuß

hat unterm 28 . Oktober v . I . ihm sein Bedauern

über dessen Austritt zu erkennen gegeben und ihn

ersucht , einstweilen als correspondirendcs Mitglied

unserer Landwirthschafts - Gesellschaft derselben seine

Zuneigung und Thätigkeit zu erhalten.

Hierauf hat Herr von Lützow unterm 26.

November v . I . aus Dresden geantwortet:
„der gehorsamst Unterzeichnete kann es sich nicht

„ versagen , dem leitenden Ausschüsse der Olden-

«burgischen Landwirthschafts -Gesellschaft für das

„ geehrte Schreiben vom 28 . October 1846 seinen

„verbindlichsten Dank abzustatten und demselben

„die Versicherung zu ertheilen , daß er auch in der

„ Ferne nach wie vor ein treuer Oldenburger blei-

„ ben und sich glücklich schätzen wird , auch noch

„ ferner als correspondirendcs Mitglied einer Ge¬

sellschaft anzugehören , deren Bestrebungen für

„das Wohl des ganzen Landes er stets mit so

„ lebhaftem Interesse gecheckt und nach seinen ge¬

lingen Kräften sich stets bemühet hat , zur ErreL-

„ chung dieses schönen Zieles mitzuwirken . Dem

„ferneren gütigen Andenken des Ausschusses und

„ aller ihm freundlich gesinnten Mitglieder em¬

pfiehlt der Unterzeichnete sich angelegentlichst und

„ gehorsamst . "

Schließlich habe ich der geehrten Versamm¬

lung mitzutheilen , daß sich im Kirchspiel Dinklage
auf Anregung des Herrn Amts -Assessors Rei¬

neke eine Filial -Gesellschaft gebildet hat , welche
viel Thätigkeit zeigt.

Sodann wurde zur Erörterung und Ver¬

handlung der zur Tagesordnung stehenden Ge¬

genstände übergegangen , und dabei bemerkt , wie

folgt:

1 .

Vorschläge zur Ertheilung der Medaille

wurden keine gemacht.

2.

Versuche mit früher zum Theil gar nicht,

zum Theil wenig gebauten Gewächsen.

In dieser Beziehung war von einigen Mit¬

gliedern der Gesellschaft zu Wildeshausen berich¬

tet, daß außer den bereits bekannteren Gräsern
und Kleearten ( bestes italienisches Raigras , neues
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italienisches Raigras , Esparsette , Schaafschwingel,
Vogelklau ) , auch noch die Kugeldistel angebaut
sei . Von diesen empfehle sich besonders die Ku¬
geldistel , die früh komme , und den ganzen
Sommer hindurch mit ihren großen saft¬
reichen Blättern ein reichliches Futter liefere,
welches sich zwar vorzugsweise für Schweine eigne,
aber auch vom Rindvieh gerne gefressen werde.
Das Raigras habe bei einem Versuche in ei¬
nem Garten mit leichtem Sandboden einen Schnitt
gegeben , wie ihn nur Wiesen bester Qualität lie¬
ferten . Auch die Esparsette stehe sehr üppig
und werde sich der Anbau derselben trotz des da¬
für nicht sehr geeigneten dortigen Bodens zu em¬
pfehlen sein . Wichtiger als dieses scheine aber
der Versuch eines Mischbaues von Sommer-
Raps und Rüben zu sein , indem derselbe bei
einmaliger Bestellung zwei , jede für sich lohnende
Erndten gegeben habe . Man säe dabei im Mai,
als der zur Aussaat des Raps geeignetsten Zeit,
beide Saamen - Arten gleichzeitig und zwar so dicht
aus , daß jede Aussaat als eine vollständige gel¬
ten könne . Der Raps , welcher mit der Rübe
gleichzeitig aufkomme , überflügele diese bald und
nehme für seine Entwickelung den ganzen Acker
in Anspruch ; da er aber in der Wurzel nur
pfahlartig sei , so lasse er der Rübe Raum genug,
sich in der Erde vorläufig auszubilden , während
die eigentliche Periode des Wachsthums derselben
erst nach der Aberndtung des Raps beginne und
sich bis in den Herbst erstrecke . Im nächsten
Jahre beabsichtige man den Versuch zu machen,
von einem Acker bei zweimaliger Bestellung drei
Erndten zu erzielen , indem man zuerst Mengkorn
( Hafer , Gerste , Erbsen und Wicken ) säen und
dieses gleich nach der Blüthe erndten , wo es ein
dem besten Heu an die Seite zu stellendes Futter
gebe , und dann die erwähnte Bestellung mit Raps
und Rüben folgen lassen wolle . Dann war einer
neuen Getreideart erwähnt , welche , von Herrn
I . C . Schäfer in Oldenburg nach Huntlosen
mitgetheilt und dort unter dem Namen „ ägypti¬
scher Rocken » bekannt , versuchsweise angebaut und
sich sehr ergiebig ( Vs Scheffel von V8 Kannen)
erwiesen habe . Diese Getreideart hatte man dort
für die Himalaya -Gerste gehalten , welche nach den
Mitthcilungen der Landwirthschafts - Gesellschaft zu
Dinklage auch dort seit einigen Jahren unter

dem Namen „ amerikanische Gerste " gebaut wird
und in jeder Beziehung befriedigende Ergebnisse
geliefert hat.

Von verschiedenen Seiten , namentlich von
Wildeshausen und Dinklage , war noch der Anbau
der Topinambur empfohlen , indem dieselbe zwar
nicht die Kartoffel ganz ersetzen könne , aber doch
als Viehfutter alle Aufmerksamkeit verdiene . Die¬
selbe nehme mit dem sterilsten Boden vorlieb , der
Winterfrost schade ihr nicht und sie pflanze sich
durch die im Boden zurückgebliebenen Knollen
fort . Schon zeitig im Frühjahre könne mit der
Erndte begonnen werden , und es würden die Knol¬
len vom Viehe gern gefressen , wobei dieselben sich
nahrhaft und bei ihrem großen Zuckergehalte von
günstigem Einflüsse auf die Milchergiebigkeit be¬
wiesen.

In Bezug auf die Versuche mit dem große«
weißen schwedischen Klee ( Irikolium ki ^ brickiim)
u . dem amerikanischen Klee , war von der Gesellschaft
zu Hatten bemerkt , daß derWersuch mit dem ame¬
rikanischen Klee an der großen Dürre gescheitert
und nur wenig davon sich erhalten , dieser aber
sich grade so wie der Brabander Klee gezeigt
habe . Ueber den weißen schwedischen Klee (Iri-
tolium k ^ brickum ) berichtete Herr Wigreffe,
er habe die Hälfte des erhaltenen Saamens zur
Saamengewinnung bestimmt und diese in mittel¬
mäßig kräftigem , mittelschwerem , mit Lehm - Unter¬
lage versehenem Lande , welches gegraben , mittel¬
mäßig gedüngt und im Sommer 1846 mit Kar¬
toffeln bestellt gewesen , am 4L . April d . I.
gesäet . Zu dem Ende seien Reihen von Süd
nach Nord 15 Zoll auseinander und iVs Zoll
tief gezogen , der Saamen hiner

'
ngestreut und mit

Vs Zoll Erde bedeckt . Nach 4 Wochen sei der¬
selbe schon aufgegangen und habe er nach Ver¬
lauf von 6 bis 7 Wochen denselben gäten und
die Zwischenräume der Reihen leicht , und ohne
die jungen Pflanzen zu beschädigen , durchhacken
lassen . Dreimal habe dieser Klee Blüthen ( weiß,
in ' s röthliche spielend ) getrieben und dreimal habe
er dieselben abschnciden lassen . Trotz der so sehr
anhaltenden Dürre sei der Klee immer frisch und
grün geblieben und habe vor dem letzten Schnitte
Schüsse von 1 bis 1 Vs Fuß getrieben gehabt und
sich so ausgebreitet , daß der ganze Zwischenraum
der Reihen mit Klee bedeckt gewesen . Wenn die-
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ser Klee nun auch vielleicht nicht perennirend sein

sollte , so sei es doch keine Frage , daß er ein

gleich großes Quantum Futter , und wahrscheinlich

ein weit kräftigeres liefere , als der gewöhnliche

rothe , dem er bei weitem vorzuziehen sein werde,

wenn er sich perennirend erweise , zumal er nicht

so viele Kalktheile im Boden verlange als dieser,

und daher dem oldeuburgischen Geestboden mehr

zusagen werde . — Die andere Hälfte des Saa-

mens habe er in mittelmäßig kräftigem , mit einer

Lehm - Unterlage versehenem und 1846 mit Rocken

bestellt gewesenem Lande breitwürsig unter Hafer,

der als Grünfutter abgemähet worden , gesäet;

derselbe sei ausgelaufen , doch des darauf gewese¬

nen Hafers halber später wie der zuersterwähnte,
und lasse sich daher darüber noch nichts sagen.

Die Gesellschaft zu Hatten berichtete noch

über einen vom Herrn Clauß en daselbst im Gro¬

ßen ausgesiihrten Versuch mit Verpflanzen der

Kartoffeln . Darnach waren 41 Scheffel Kartof¬

feln , von der Größe einer Erbse bis zu der einer

Wallnuß hinauf , um Mitte Mai auf ein vorher

gut gedüngtes Pflanzstück in Rillen von 9 Zoll

und jede Kartoffel ungefähr Vu Zoll auseinander

gelegt und nur 2 Zoll mit Erde bedeckt . Nach

3 Wochen waren schon einige Fingerlang gewach¬

sen , diese ausgenommen und mit dem Spaten,

wie sonst gewöhnlich die Knollen , jedoch etwas

näher zusammen als diese , gepflanzt . Bei dieser

Arbeit , wo die große Masse der Pflanzen gedrängt,

war mit keiner besonderen Sorgfalt verfahren und

namentlich waren die Pflanzen nicht aufrecht in

die Pflanzlöcher gestellt oder angctreten , trotzdem
aber sei keine derselben ausgegangen , vielmehr

hätten dieselben nach kurzem sehr gut gestanden.
Die Knollen seien freilich noch nicht ausgenom¬

men , indessen würden dieselben allem Anscheine

nach eine eben so reichliche Erndte geben , als auf

gewöhnliche Weise gepflanzte Kartoffeln . Die

Vortheile dieses Verfahrens beständen darin , daß

man eines Theilö nicht so viele Knollen auszu¬

pflanzen brauche , wie sonst , andern Theils aber

das Land vorher besser bearbeiten und völlig fer¬

tig machen könne , endlich würden die Knollen

regelmäßiger und größer , wie beim gewöhn¬

lichen Verfahren , auch solle , wie von vielen

Seiten behauptet werde , die Erndre gesünder
bleiben.

Von der Gesellschaft zu Delmenhorst war

berichtet , daß Herr Rathsherr Büsing daselbst
die Zucht des Maulbeerbaumes behuf der Seiden-

cultur treibe und nicht nur der von demselben gc-

säete Maulbeersaamen nach Wunsch aufgegangen

sei , sondern auch die gepflanzten Maulbeerhccken
in bestem Wachsthum ständen . Dabei war be¬

merkt , daß nach Ansicht des Herrn Rathshcrrn

Büsing der Seidenbau hier eben so vortheilhast

getrieben werden könne , wie in wärmeren Gegen¬
den , und die Verbreitung desselben wohl nur des¬

halb nicht schneller geschehe , weil dazu große Lust

und Ausdauer gehöre und die Erndte nicht gleich

auf die Saat folge . Herr Breithaupt hatte

auch angeführt , daß er mit gutem Erfolge die

weiße Lupine zur Gründüngung gebaut ; dieselbe

sei auf nicht gedüngtes Land gesäct , üppig gedie¬

hen und habe in der Blüthezeit untergepflügt bei¬

nahe eben so gut gewirkt wie Strohdüngcr , wes¬

halb er auch den Anbau auszudehnen beabsichtige.
Eben so war von dorther über kleine Versuche
mit Anbau der Hirse berichtet , und Herr Baron

von Lützow versprach , auf seinem Gute zu

Lethe damit größere Versuche machen zu lassen.

3.

Nachrichten von der Brauchbarkeit er¬

wähnter , und der Anwendung noch nicht

erwähnter neuer Instrumente für den

Ackerbau und die Landwirthschaft über¬

haupt

waren nur von den Gesellschaften zu Delmenhorst,

Wildeshausen , Huntlosen , Hatten und Dinklage

eingegangen . Dieselben betrafen
s ) Heckerling - Maschinen, welche von

Delmenhorst und Huntlosen , unter Hinweisung

auf die diesjährige geringe Heuerndte empfohlen

wurde ; als besonders brauchbar war eine im Be¬

sitze des Herrn St ölte in Wildesbausen be¬

zeichnet
*) .

) Eine solche Maschine aus der Eisengießerei der Herren

Schnltzc n . Comp , zu Varel war auf der letzten

oldeuburgischen Gewerbe - Ausstellung ausgestellt und

fand dort Beifall.
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t>) den rheinischen Pflug des Herrn
Schmitz in Wildeshausen , dessen schon bei der
letzten General -Versammlung Erwähnung gesche¬
hen *) . Der Besitzer desselben war durch einige
durchpaffirende Pferdeknechte über den Gebrauch
des Pfluges belehrt , auch war einigen kleinen Feh¬
lern an demselben abgeholsen , so daß das Instru¬
ment sich jetzt sehr brauchbar bewiesen ; geklagt
wurde indessen dabei , daß die Ackerer mit demsel¬
ben ungern arbeiteten.

c) den s. g . Schmalz eschen Pflug,
welcher von Herrn Breithaupt zu Holzkamp
als zum Bearbeiten von neuem Lande und um
tief zu pflügen besonders empfohlen wurde.

Von einigen Landleuten des Stedingerlandes
war mit Unterstützung der Landwirthschafts - Ge-
sellschaft

M ein Hohenheimer Pflug nebst eini¬
gen dazu gehörigen Riestern angeschafft worden;
über die Zweckmäßigkeit des ersteren lagen Nach¬
richten von Herrn F . Hespe zum Wehrder und
Herrn Wulff zu Hude vor . — Herr Wulff
erkannte an , daß dieser Pflug , der viele Aehnlich-
keit mit dem flandrischen habe , wesentliche Vor¬
züge vor den hier gebräuchlichen Pflügen habe,
die indessen wahrscheinlich ohne bedeutenden Ko¬
stenaufwand auf diesen würden übertragen werden
können , womit er nächstens den Versuch zu ma¬
chen gedenke . Die Vorzüge dieses Hohenheimer
Pfluges beständen darin , daß er eine glatte , gleich
tiefe Furche mache , worin Menschen und Pferde
bequem gehen könnten ; dabei sei die Landseite
glatt und senkrecht , die Sohle vollkommen wage¬
recht ausgeschnitten , der Ausschnitt aus der Furche
gehoben und gehörig umgewendet . Der Pflug
gehe sehr fest und ohne Schwankung und erfor¬
dere trotz seiner eigenen nicht unbeträchtlichen
Schwere nicht mehr Zugkraft , als die Hieselbst ge¬
bräuchlichen s . g . Polterpflüge ( die von ihren
ohnehin kleinen Ausschnitten noch Balken im Un¬
tergründe zurückließen ) , weil die Zugkraft nicht
durch ein Rädergestell getheilt werde , sondern di¬
rect von dem , den Zugthieren näher liegenden
Baume nebst Schaar und Messer ansgche . Herr

°) S . 10.

Wulff machte dagegen auch darauf aufmerksam,
daß die nicht wohl zu vermeidenden Ausweichun¬
gen und Schwankungen der Zugthiere bei diesem
Pfluge leichter gefühlt würden , als bei dem Rä¬
derpfluge ; daß ferner die Sterze dieses Pfluges
eine dem Führer unbequemere Stellung habe , als
bei den hier üblichen Pflügen , und daß endlich die
Stellung des Baumes auf der s . g . Grassäule
nach vorne hin eine Senkung von IV 2 Zoll un¬
ter der Horizontallinie habe , während eine ähn¬
liche Steigerung über die Horizontale zweckmäßi¬
ger sein werde , da bei der jetzigen Stellung die
Zugkraft den Pflug voran habe . Dieser letzte
Mangel werde aber durch Umgestaltung und Vor¬
stellung des Bügels am Zugende leicht abgestellt
werden können , wie bei Anfertigung neuer derar¬
tiger Pflüge auch Abstellung der ersteren zu er¬
streben sein werde . — Herr Hespe hatte sich
weniger ausführlich über den in Rede stehenden
Pflug geäußert und nur bemerkt , daß er densel¬
ben in gefalztem , reinem Marschlande probirt
habe ; der Pflug habe dabei sich gut regieren las¬
sen , die Furche gut gewendet , und werde auch
wahrscheinlich , sobald er erst durch den Gebrauch
geglättet , leicht gehen . Den Pflug in verschiede¬
nem Lande zu versuchen , habe die Zeit nicht er¬
laubt , zumal derselbe für einen Versuch in festem
Boden erst hätte geschärft werden müssen . Herr
Hespe hielt dafür , dieser Pflug werde wohl nur
bei den Besitzern kleinerer Stellen , welche selbst
pflügten , Eingang finden können , weil wahrschein¬
lich wenige Knechte sich die Führung desselben an¬
eignen würden.

Bei der sich hieranknüpfenden Erörterung
der Vorzüge des einfachen Schwingpfluges , wie
auch der Hohenheimer Pflug einer ist , und des
Räderpfluges , wurde zwar die größere Leichtig¬
keit des ersteren anerkannt , dagegen aber bemerkt,
daß er eine viel sorgfältigere Führung fordere,
wie der hier übliche Räderpflug , und wieß Herr
Wigreffe noch darauf hin , daß eine größere
Leichtigkeit des letzteren sich sehr wohl durch zweck¬
mäßigere Stellung der Räder und angemessenere
Verbindung derselben mit dem Baume werde er-

^ reichen lassen , wie dies namentlich bei dem von
I ihm gebrauchten gußeisernen Pfluge der Fall sei.
! Herr Claußen in Hatten hatte einen in
, 20 . der Oldb . Blätter v . 1847 beschriebenen
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6) Ke >
'
inlöffel zum Ausheben der zu pflan¬

zenden Keime aus den Kartoffeln eingesandt und
dabei bemerkt , daß die Umstände es zwar nicht
erlaubt hätten , genauere Versuche damit anzustel¬
len , daß aber die mit diesem Löffel ausgehobenen
Augen sämmtlich gut aufgekommen seien und den
in ganzen Knollen gepflanzten wenig nachständen.
Wer überhaupt zerschnittene Knollen lege , werde

sich mit Vortheil dieses Keimlöffels bedienen , in¬
dem man damit , ohne den vierten Theil der Kar¬

toffeln für den sonstigen Gebrauch zu verlieren,
6 bis 8 Keime ausnehmen könne . Ein solcher
Löffel kostet nur 2 gr.

Die Gesellschaft zu Dinklage hatte noch in

ihren Mittheilungen des großen Beifalls gedacht,
welche der Untergrundpflug und die Fur-
chenegge bei der Anwendung daselbst gefunden,
auch hatten einige Mitglieder der Gesellschaft zu
Wildeshausen auf den von Sachkundigen als vor¬

zugsweise brauchbar empfohlenen schottischen
eisernen Schwinghflug für den Gebrauch
in der Marsch , und auf den seeländischen
kleinen Schwingpflug hingewiesen ( s . in¬

dessen das oben zu ck . am Schluffe bemerkte ) .

4.

Unter welchen Umständen ist es rath-
sam , das Getreide vor der völligen
Reise zu schneiden und welches sind
die Kennzeichen der für den Schnitt

hinreichenden Reife?

Uebcr diese , nicht allenthalben richtig und
mit der nöthigen Schärfe aufgefaßte , Frage be¬
merkte die Gesellschaft zu Wildeshausen , wie ihr
aus sachkundiger Quelle mitgetheilt worden , sei
das Schneiden des Korns vor der völligen ( Todt -)
Reife in vielfacher Beziehung zu empfehlen , na¬
mentlich

a) wenn man das Stroh zur Fütterung zu
verwenden wünsche , indem es dann saftreicher und
nahrhafter bleibe.

t>) man erhalte ein schöneres Korn , welches
bester in ' s Auge falle und ein feineres , weißeres
Mehl , insbesondere bei Rocken , Waizen und Gerste
liefere;

o) man könne manche Verluste dadurch ver¬
meiden , wie z . B . durch Ausfallen vor und beim

Schneiden , durch Krankheiten ( namentlich Rost)
und durch Hagelschlag.

<I) der Acker gebe im nächsten Jahre einen
merklich höheren Ertrag , wenn das Getreide in
der Gelbreife abgeschnitten werde , als wenn man
die Todtrcife abwarte.

Endlich könnten

e) auch die Witterungs - und Marktverhält-
niffe ein frühes Schneiden wünschenswerth ma¬
chen . — Als Kennzeichen des nöthigen Reifegra¬
des war angegeben , wenn sich kein Milchsaft,
auch nicht zu viele wäßrige Feuchtigkeit in dem
Korne beim Zerdrücken desselben zwischen den bei¬
den Daumennägeln finde . Werde das Korn zu
frühe gemäht , so bekomme man Schrumpf - oder
Schmachtkorn , was weder gutes Mehl gebe , noch
scheffele , noch sich gut ausdresche.

Auch die Gesellschaft zu Dinklage hielt die

Vortheile des Schnitts vor der Todtrcife für die
vermeintlichen , damit verbundenen Nachtheile über¬

wiegend ; ja es war geltend gemacht , daß selbst
bei dem zum Saatkorn bestimmten Getreide die

völlige Reife durchaus nicht erforderlich sei , da

einzelne Erfahrungen ergeben hätten , daß Korn,
welches lange vor der völligen Reise geschnitten
und nachher mit ausgesäet sei , gute Frucht gelie¬
fert habe . Dabei war denn auch erwähnt , daß
man in dortiger Gegend mehrfach beginne , die

Frucht vor der Todtreife zu schneiden , und daß
die , welche es gethan , nur Vortheile dabei gefun¬
den hätten.

Die Gesellschaft zu Delmenhorst hatte an¬

fangs dafür gehalten , daß jede Frucht , und also
auch die Halmfrüchte , am besten und gesundesten
sei , und sich auch am besten halten werde , wenn

sie, bevor sie geerndtet und geschnitten werde , die

völlige Reife erlange , hatte dann aber ihre An¬

sicht dahin näher bestimmt , daß allzureifes Ge¬
treide nicht zu empfehlen sei , namentlich wenn
das Stroh noch als Futter Werth behalten solle,
auch sei das Mehl von Getreide , welches vor der

völligen Reise geschnitten , besser . Als Kennzeichen
der nöthigen Reife war angegeben , wenn die

Halme ihr grünes Ansehn und damit die Circula-
! tion der Säfte verloren und die Frucht eine solche
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stanz wahrnehmen könne.

Von Seiten der Gesellschaft zu Vechta war
bemerkt , wie das vor völliger Reife geerndtete
Getreide zum Backen empfohlen werde , weil man
bemerkt haben wolle , daß das Mehl feiner sei.
Zur Aussaat werde das Getreide aber seine völ¬
lige Reife erlangen müssen , welche man daran
erkenne , daß das Stroh weiß , die Knoten aber
braun geworden und das Korn in den Hülsen so
hart sei , daß es sich zwischen den Fingern nicht
mehr quetschen oder zerreiben lasse.

Von der Gesellschaft zu Huutlosen war an¬
geführt , daß man die Früchte dort alle reif wer¬
den lasse , mit Ausnahme der Gerste , indem man
der Ansicht sei , daß Scheldegerste aus etwas vor
der völligen Reife geschnittener Gerste leichter
mürbe koche.

Die Gesellschaft zu Jever hatte die Zeit zu
kurz gefunden , um den ersten Theil der Frage ge¬
nügend zu erörtern , indem dazu eine genaue Er¬
wägung der jedesmal obwaltenden Umstände ge¬
höre , auch die Arten des Getreides dabei sehr zu
berücksichtigen seien . Auch den zweiten Theil der
Frage hatte dieselbe zu allgemein gefunden , und
bemerkt , jeder kundige Landwirth wisse in jedem
Falle richtig zu beurtheilen , ob sein Getreide zum
Schnitte reis sei oder nicht , ob es geschnitten wer¬
den müsse , oder ob es vortheilhaft sei , dasselbe
noch eine Zeit lang stehen zu lassen ; Erfahrung
und Erwägung der jedesmaligen Umstände müß¬
ten dabei leiten.

Bei der sich an diese Frage knüpfenden Dis¬
kussion schien sich die Ansicht der Anwesenden da¬
für zu entscheiden , daß die Todtreife höchstens
beim Saatkorn erforderlich , in Bezug auf den
Mehlgewinn aber früheres Mähen zu empfehlen
sei , wie denn auch geltend gemacht wurde , daß
vor der völligen oder Todtreife geerndtetes Ge¬
treide am Hamburger Markte höhere Preise ge¬
holt habe als anderes.

5 .

Würde die theil weise Einführung der
Spaten - Cultur ein geeignetes Mittel
sein , den Tagelöhnern Gelegenheit zum
Verdienst zu geben während einerZeit

des Jahres , wo es ihnen an Beschäfti¬
gung fehlt , und würde der höhere Er¬
trag des so bearbeiteten Landes den
Grundeigenthümer für den größeren

Kostenaufwand entschädigen?

Die Gesellschaft zu Delmenhorst hatte zu die¬
ser Frage bemerkt:

der Tagelöhner habe eigentlich nur in den
Wintermonaten keine angemessene Gelegenheit zum
Verdienste , uiid werde es daher in seinem Inte¬
resse sehr wünfchenswerth sein , wenn er während
dieser Zeit durch Arbeiten mit dem Spaten Be¬
schäftigung und Verdienst erhalten könne . Dieses
werde aber manchen Schwierigkeiten unterliegen,
denn eines Theils hänge die Möglichkeit dieser
Beschäftigung davon ab , daß kein starker , die Be¬
arbeitung des Bodens hindernder Frost eintrete,
andern Theils müsse auch Dünger genug vorhan¬
den sein , um das mit dem Spaten bearbeitete
Land damit gehörig zu versehen , woran es aber
oft fehlen werde , weil der Dünger für das zum
Gemüsebau oder zu Sommerfrüchten bestimmte
Land erst im Winter gewonnen werden müsse.
Wolle und könne man aber dieserhalben zur Spa¬
ten - Cultur schreiten , so sei dabei noch auf die
Beschaffenheit des Bodens , sowie auf die darauf
zu säenden und pflanzenden Gewächse Rücksicht zu
nehmen , weil nicht alle Blatt - und nicht alle
Halmfrüchte auf so lockerem Boden gediehen , als
durch die Spaten -Cultur veranlaßt werde . Wenn
aber unter allen diesen Voraussetzungen zur Spa¬
ten -Cultur geschritten werde , so sei nicht zu be¬
zweifeln , daß der Ertrag des so bestellten Landes
die daraus verwendeten mehreren Kosten reichlich
ersetzen werde.

Von der Gesellschaft zu Vechta war gleich¬
falls bemerkt , es sei vorzüglich die Winterszeit,
wo es dem - Tagelöhner au Arbeit gebreche , und
dann grade werde an die Spaten - Cultur nur we¬
nig gedacht , zumal es in dieser Jahreszeit auch
manche andere Arbeiten gebe , wie z . B . Arbeiten
in den Holzungen , Ausbesserung der Befriedigun¬
gen u . s . w . , wozu indessen auch nur einige grif¬
fen . Von den Heuerleuten und kleinen Grund¬
besitzern werde dagegen die Spaten - Cultur häu¬
fig und zu ihrem großen Vortheile angewandt,
wenn sie den dazu erforderlichen mehreren Dünger
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erwerben könnten ; vorzüglich geschehe dieses , wenn
der Boden zu Dreesch , Brache , Kleebau : c . be¬

nutzt gewesen , wenn das Land in Queken gera-
then und bei neuer Cultur , auch wenn es zu

Wurzelgewächsen benutzt werden solle . Der Er¬

trag lohne dann in der Regel die größere Arbeit

für mehrere Jahre.
Auch die Gesellschaft zu Jever war der An¬

sicht , daß die Spaten - Cultur vielleicht ein geeig¬
netes Mittel geben könne , den Tagelöhnern wäh¬
rend der Zeit , da es ihnen an anMer Beschäfti¬

gung fehle , Gelegenheit zum Verdienste zu geben,
wenn gleich die Zeit des Jahres , wo der Tage¬

löhner ohne Beschäftigung sei , in der Regel nicht

geeignet wäre , das Land mit dem Spaten zu be¬

arbeiten , während zu der geeigneten Jahreszeit

sich dem Tagelöhner so viel Gelegenheit zur
Arbeit biete , daß es fast unmöglich sein werde,

so - -viele Arbeiter aufzutreiben , als zur Bear¬

beitung eines Stückes Land von einiger Größe

erforderlich sei . Die mit der Spaten -Cultur ver¬

bundenen höheren Kosten würden übrigens durch
den erzielten höheren Ertrag ohne Zweifel ersetzt
werden . Hierbei war auch noch auf die großen

Vortheile hingewiesen , welche mit dem Umarbei¬

ten des Landes in größerer Tiefe , namentlich um

die so häufig vorkommenden Lagen von Knick zu

durchbrechen und unschädlich zu machen , verbunden.
Die Gesellschaft zu Wildeshausen hatte be¬

merkt , den Erwerb der Classe der Tagelöhner
in ' s Auge zu fassen und mit allen Mitteln zu he¬
ben , sei ein Bemühen , welches der Staatsbürger
wie der Menschenfreund gleich hoch zu schätzen

habe ; der Genuß des Bettelbrodes gebe faule
Glieder , nehme das Ehrgefühl , öffne dem Verbre¬

chen die Thore und drohe dem Staate ein wenn

auch langsames Verderben . Arbeitsanweisungen
für rüstige Kräfte müßten die Armen - Cassen gegen
den sich mehrenden Andrang schützen . Wenn aber

die hier in Anregung gebrachte Spaten - Cultur Be¬

deutung gewinnen solle , so würden deren Vortheile
vor anderer Bearbeitung des Bodens in genauen
Nachweisungen dargethan werden müssen , denn

es sei nicht zu leugnen , daß eben so oft die Sorge

für die eigene Existenz , als Mangel an Gemein¬

sinn oder Indolenz davon abhielten , dergleichen

Unternehmungen zu machen . Es ward daher ge¬
wünscht , daß von den verschiedenen Gesellschaften

sorgfältige Versuche über die Zweckmäßigkeit , na¬

mentlich also auch über die Einträglichkeit der

Spaten - Cultur angestellt werden möchten . Nach
den bisherigen Erfahrungen sei indessen wohl an¬

zunehmen , daß der Ertrag die höheren Kosten der

Spaten - Cultur reichlich decken werde.
Die Gesellschaft zu Huntlosen hatte zwar

anerkannt , daß die Spaten - Cultur dem Tagelöh¬
ner mehr Gelegenheit zum Verdienste geben werde,

glaubte aber bezweifeln zu müssen , daß der da¬

durch allerdings zu erlangende vermehrte Ertrag
die Kosten ersetze.

Die Gesellschaft zu Dinklage hatte geäußert,

diese Frage habe für die dortige Gegend keine

practische Bedeutung , weil grade in den Zeiten,
wo die Grabearbeit mit Nutzen vorgenommen
werden könne , es eher an Tagelöhnern als an

Arbeit fehle . Uebrigens werde der höhere Ertrag
des mit dem Spaten bearbeiteten Landes , nament¬

lich wenn solches niedrig und feucht , gewiß für
den größeren Aufwand entschädigen , wie dieß schon
die Beobachtung der Erträge bei den vielen klei¬

nen Leuten zeige , die ihr Land meistens mit dem

Spaten bearbeiteten.
Bei der weiteren Besprechung dieses Gegen¬

standes konnte es freilich nicht verkannt werden,

daß grade in der Jahreszeit , wo es darauf an¬

komme , dem Tagelöhner die ihm fehlende Arbeit

zu verschaffen , die Witterungs - Verhältnisse der

Bearbeitung des Bodens mit dem Spaten mehr
oder weniger schwer zu überwindende Hindernisse

entgegensetze , anerkannt werden mußte aber doch

auch , daß selbst der Winter noch mannichfache

Gelegenheit zur Bearbeitung des Landes auf diese

Weise bieten werde und daß es daher wünschens-

werth sei , bei der von ajlen Seiten fast einstim¬

mig anerkannten Einträglichkeit dieser Culturweise

^
derselben immer mehr Eingang zu verschaffen.

! o.
^ Welche Früchte können denLandleuten,
! besonders der ärmeren Classe , als Er¬

satz der Kartoffeln empfohlen werden,

falls die Krankheit der letzteren un¬

glücklicher Weise fortdauern oder wie¬

derkehren sollte?

Bei dieser Frage war fast allgemein aner¬

kannt , daß die Kartoffel schwerlich se ganz zu
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ersetzen sein werde , dabei aber auch von mehreren
Seiten ausgesprochen , daß dieser Gegenstand hof¬
fentlich nicht praktisch zu werden brauche , da die
Krankheit der Kartoffeln sich in diesem Jahre schon
wesentlich vermindert habe und durch eine fortge¬
setzte naturgemäßere Behandlung , namentlich aber
durch Verjüngung aus dem Saamcn , welche bis¬
her meistentheils guten Erfolg gehabt , wahrschein¬
lich werde ganz beseitigt oder doch unschädlich ge¬
macht werden können . Immerhin werde es aber
doch angemessen erscheinen , diesen Gegenstand im
Auge zu behalten , um nicht im unglücklichen Falle
rathlos dazustehen . In dieser Beziehung war
nun , um die Kartoffel in ihrer Eigenschaft als
Nahrung für Menschen zu ersetzen , auf den ver¬
mehrten Anbau der Hülsenfrüchte , namentlich Erb¬
sen und Bohnen , so wie der Gemüse , wie Steck¬
rüben , Rüben und Kohl hingewiesen , auch ward
in der Versammlung auf den bereits oben er¬
wähnten Anbau der Hirse hingewiesen , welche ein
angenehmes und gesundes Nahrungsmittel gebe.
Zum Ersatz der Kartoffeln als Viehfutter war
von mehreren der Anbau des gleichfalls bereits
oben erwähnten Topinambur empfohlen . —

7 .

Unter welchen Bedingungen sind Ak¬
kordarbeiten durch einen Antheil an
den gewonnenen Produkten bei land-
wirthschaftlichen Verrichtungen vor-
theilhast für den Arbeitgeber und für

den Arbeiter?

Die Gesellschaft zu Delmenhorst hatte hier¬
zu bemerkt , bei einigermaßen ergiebigem Ausfall
der Erndte sei es gewiß für den Arbeiter wün¬
schenswertst , wenn er seine Arbeiten durch einen
Antheil an der Erndte bezahlt erhalte , namentlich
wenn es sich um die Erndte von Nahrungsstoffen
handle , weshalb denn auch das Ausnehmen von
Kartoffeln , sowie das Dreschen von Getreide oft
gegen eine Quote des Ertrages beschafft werde.
Die Arbeit werde dabei auch schneller beschafft,
wie in Tagelohn , indessen müsse doch der Arbeit¬
geber auch unausgesetzt eine genaue und sorgfäl¬
tige Aussicht dabei führen , damit nicht die Arbei¬
ter mit der ersten reichlicheren und leichter zu er¬

langenden Ausbeute sich begnügten und die müh¬
samer zu erlangenden Reste unbeachtet ließe » .
Da es hierzu nun aber dem Arbeitgeber oft an
Zeit mangele , so verliere auch z . B . das im Ste-
dingerlande bisher üblich gewesene Dreschen um
die Maaße immer mehr , und werde jetzt dem
Drescher lieber ein Tagelohn in Gelde gegeben.

Von Seiten der Gesellschaft zu Vechta war
dagegen bemerkt , ein Antheil an dem Ertrage der
bearbeiteten Früchte werde sich da als Arbeitslohn
empfehlen , wo das Auge des Herrn die Arbeit
nicht überwachen könne.

Die Gesellschaft zu Jever erklärte , die Ac-
cord - Arbeiten durch einen Antheil an den gewon¬
nenen Producten würden dort als vortheilhaft,
sowohl für den Arbeiter , als für den Arbeitgeber
angesehen und daher auch fast allgemein angewen¬
det ; dem Arbeitgeber nur dann Nachtheile daraus
erwachsen könnten , wenn die Arbeit schlecht oder
nachlässig verrichtet werde , welchem Uebelstande
aber ein aufmerksamer Hauswirth leicht begegne.

Die Gesellschaft zu Wildeshausen hatte sich
einer bestimmten Erklärung über diesen Gegenstand
enthalten , weil die in Rede stehenden Accord - Ar-
beiten dort nicht üblich seien und es ihnen daher
an aller Erfahrung darüber mangele.

Die Gesellschaft zu Dinklage hatte die Ver¬
dingung einzelner Arbeiten gegen einen Theil des
Ertrages derselben unberücksichtigt gelassen und nur
erwähnt , wie es ihres Wissens sehr oft guten Er¬
folg gehabt , wenn bei großem Landbesitz ( Moore)
ein Theil desselben zur einjährigen Cultur gegen
Antheil am Ertrage ausgegeben worden.

Weitere Bemerkungen waren zu dieser Frage
nicht eingcgangen ; bei der ferneren Besprechung
derselben ward bemerkt , wie es allerdings nicht
zu verkennen sei, daß die Vornahme von Erndte-
arbeiten gegen einen Antheil am Ertrage in der
Regel für den Arbeiter vortheilhaft sein werde,
daß aber der Arbeitgeber dadurch nicht der Be¬
aufsichtigung der Arbeit überhoben werde , damit
nicht z . B . beim Kartoffel - Ausnehmen zu viele
Kartoffeln in der Erde blieben , oder beim Dre¬
schen zu viel Körner stecken blieben . Dieses letz¬
tere komme indessen da , wo das Stroh zum Ver¬
futtern verwandt werde , weniger in Betracht,
weil die Körner dann dem Vieh zu Gute kämen,
weshalb denn auch das Dreschen um das , ge-
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wohnlich dreizehnte , Korn noch ziemlich allgemein
in Anwendung sei.

8 .

Sollte nicht allmälig ein Wechsel von

Halm - und Blattfrüchten auch in un¬

seren Gegenden einzuführen sein , wie

solcher in anderen Ländern üblich ist,
und wodurch läßt es sich rechtfertigen,
daß bei uns mehrere Jahre nach ein¬
ander Halmfrüchte auf demselben Grund¬

stücke gebaut werden?

Von Seiten der Gesellschaft zu Delmenhorst
war hierzu bemerkt : der Fruchtwechsel , welcher
freilich bei uns an und für sich nicht zu verwer¬

fen sein werde , erscheine auf der Geest nicht so

nothwendig , indem man lange Jahre nach einan¬
der auf demselben Grundstücke mit Erfolg Rocken
bauen könne . Dies geschehe wohl eines Theils
aus dem Grunde , weil es an urbarem Lande

fehle , um mit Vortheil eine Wechselung vorneh¬
men zu können , dann aber auch , weil man das

Stroh der Halmfrüchte für die Düngergewinnung
nicht entbehren könne und das Land daher an

Dünger verlieren würde , wenn man statt der

Halmfrüchte mehr Blattfrüchte bauen wollte.
Die Gesellschaft zu Vechta hatte angeführt,

so lange die ungetheilten Gemeinheiten den Dün¬

gererwerb durch Schaafheerden und Plaggenstich
erleichterten , könne und werde der Landmann die

Halmfrüchte auch ohne Wechsel mit Vortheil bauen
und es erscheine problematisch , ob eine andere
Culturart bei dem Bevölkerungsverhältniffe und
dem Culturftande der Bewohner der Geesten zu¬
träglich und durch Theilung der Gemeinheiten zu
befördern sei . Wenn aber in den fruchtbareren
und stärker bevölkerten Gegenden die Gemeinhei¬
ten getheilt sein würden , so werde sich ein Frucht¬
wechsel allgemach von selbst und durch die Noth-
wendigkeit und Beispiel heranbilden.

Die Gesellschaft zu Jever erklärte , ein Wech¬
sel zwischen,Halm - und Blattfrüchten sei in Je¬
verland allgemein üblich , und kein Landwirth werde

ohne Noth mehrere Jahre hinter einander sein
Land mit Blattfrüchten bestellen . Da aber be¬

kanntlich nicht jedes Stück Land sich zum Anbau

von Blattfrüchten eigne , so werde es unklug sein,
wenn jemand ein Stück Land , welches keine Blatt¬

früchte tragen könne , damit bestellen wolle.
Von Seiten der Gesellschaft zu Wildeshau¬

sen war hervorgehoben , wenn die Liebigsche Theo¬
rie , durch die verschiedenen Düngmittel dem Bo¬
den jedesmal das zu ersetzen , was man ihm durch
den Anbau einer Frucht entzogen , oder das zuzu¬
setzen , was er zu einer zu producirenden Frucht
verwenden müsse , erst zu völliger Sicherheit und

Bestimmtheit gediehen , dann müsse man auch un¬
ter Beachtung dieser Theorie Jahr aus Jahr ein

dieselbe Frucht auf demselben Acker bauen können,

ohne daß dieser dadurch erschöpft werde , und dann
könne selbstredend auch von der Nothwendigkeit
eines Fruchtwechsels nicht mehr die Rede sein.
Da nun unser gewöhnlicher Dünger ( von Pfer¬
den , Rindvieh , Schaafen und Schweinen ) alle
die Bestandthcile habe , welche Halmfrüchte vom
Boden begehrten , so sei das Verfahren , Halm¬
früchte auf Halmfrüchte folgen zu lassen , nicht als
irrational ganz zu verwerfen , so lange nur ange¬
messen gedüngt werde . Da es indessen den mei¬

sten Landwirthen und namentlich auf der Geest
an Düngmitteln fehle , so sei allerdings der Frucht¬
wechsel für sie von der größten Wichtigkeit . Solle

dieser aber Eingang finden , so müsse zuvörderst
die nöthige Belehrung darüber verbreitet werden
und zwar vor allem durch eine Schrift , welche
eben so kurz als gemeinfaßlich auseinandersetze,
welchen Boden diese oder jene Frucht liebe , welche

Theile die Frucht dem Boden entziehe , welche
unverwendet und ungenutzt blieben , und welche

Frucht dann vorzugsweise zu ihrem Gedeihen die¬

ser ungenutzten Theile bedürfe und daher am

zweckmäßigsten nach jener ersten gebaut werde . —

Mit einer solchen Schrift würde nach der Ansicht
eben jener Gesellschaft ohne Zweifel die Einfüh¬

rung eines Fruchtwechsels angebahnt werden , wes¬

halb denn auch dieselbe eine solche zum Gegen¬
stände einer Preisaufgabe gemacht zu sehen wünscht.

Bon der Gesellschaft zu Huntlosen war nur
die Ansicht geäußert , daß die meisten Blattfrüchte
zu vielen Dünger nöthig hätten , dagegen sprach
sich die Gesellschaft zu Hatten dafür aus , daß ein

Fruchtwechsel auch bei uns mit Vorthcil eingeführt
werden könne , und , alle anderen Vortheile unge¬
rechnet , wenigstens eine bessere und vollständigere
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Nutzung des Düngers zur Folge haben werde.
Die Erfahrung habe cs längst bewiesen , daß das
Getreide , wenn es mehrere Jahre nach einander
auf demselben Boden gebaut werde , mehr Dün¬
ger erfordere und doch nicht kornreich werde.
Eine große Ersparniß an Dünger lasse sich schon
dadurch erreichen , wenn man den Dünger , statt
wie gewöhnlich auf 7 bis 8 Zoll , nur auf 2 bis
3 Zoll unterpflügen lasse und dann im nächsten
Jahre für eine Blattfrucht , sei es nun , je nach
der Beschaffenheit des Bodens , für Bohnen , Erb¬
sen Buchweizen re . etwas tiefer Pflüge , wo denn
gar nicht oder wenigstens nicht alljährlich gedüngt
zu werden brauche . Ueberhaupt sei es zu em¬
pfehlen , den Dünger , wie auch denkende Wirthe
thäten , zuvor unter zu falgen und dann zur Ro¬
ckensaat darunter durch zu falgen , wodurch man
auch auf schlechtem Boden mit verhältnißmäßig
wenigem Dünger gute Früchte erziele.

Die Gesellschaft »zu Dinklage hatte bemerkt,
sie sei noch bemüht , über den Wechsel von Halm-
und Blattfrüchten Versuche zu machen und Erfah¬
rungen zu sammeln.

9.

Welche Zeit ist die geeignetste , um den
Dünger auf das Land zu bringen

a ) aus der Geest,
b ) auf dem Moore,
c ) in der Marsch?

Die Gesellschaft zu Delmenhorst war der
Ansicht , man könne auf grünes Land zwar zu je¬
der Zeit und auch mit Erfolg den Dünger auf¬
bringen , die beste Zeit dafür sei aber wohl das
Ende des Winters und der Anfang des Frühjahrs,
also die Monate Februar , März und April . Für
die Düngung des Ackerlandes sei es aber wohl
am vortheilhaftesten , und zwar ohne Unterschied
des Bodens , den Dünger so frisch als möglich
auf ' s Land zu bringen und gleich unterzupflügen;
wenn also Land zur Verfügung stehe und die Wit¬
terung das Pflügen gestatte , dürfe das Dünger¬
fahren an keine Jahreszeit gebunden sein.

Von Seiten der Gesellschaft zu Vechta war
bemerkt , wie diese Frage schwerlich ganz allge¬
mein zu beantworten sei , weil es dabei auf zu

viele Umstände ankomme , ; . B . auf die Beschaf¬
fenheit des Bodens , des Düngers , der Witterung
und auf die sonstigen Geschäfte des Laudmanns.
— In dortiger Gegend bringe man auf Geest¬
boden gern den Dünger kurz vor der Bestellung
und falze oder Pflüge ihn baldigst unter , damit
er nicht austrockne , sondern alle seine Kräfte un-
verkümmert dem Boden mittheile . Es sei indessen
auch schon vorgekommen , daß der ausgestreute und
zum sofortigen Unterpflügen bestimmte Dünger
wegen plötzlich? eingetretenen starken Frostes den
Winter über liegen bleiben müsse , wo dann das
Land nach der Frühjahrsbestellung mit Hafer be¬
säet ausgezeichnete Frucht geliefert habe . Auf
moorige Wiesen fahre man gern , um dieselben
nicht zu zerfahren , während des Winters den
Erddünger , und breite ihn im Frühjahre aus , wo
er dann das Moos zum Faulen bringe und ver¬
tilge , den Boden fester mache , den Graswuchs
verbessere und gute Gräser statt des säuern Moor-
grascS Hervorrufe.

Die Gesellschaft zu Jever erklärte , in der
dortigen Marsch gelte noch fast allgemein der
Satz , daß der Dünger am besten im Frühjahre
über das Land gefahren werde ; über die Verhält¬
nisse der Geest und des Moors in dieser Bezie¬
hung könne sie sich nicht aussprechen.

Die Gesellschaft zu Wildeshausen hatte sich
dagegen nur über die Verhältnisse der Geest und
zwar dahin ausgesprochen , daß ein verkehrtes,
unrichtiges Verfahren nie die Grundlage für ein
Vernunft - und sachgemäßes bilden könne , mithin
zunächst in jeder Oeconomie , möge sie groß oder
klein sein , zunächst eine angemessene Wechselwirth-
schaft mit einem richtigen Verhältnisse zwischen
bebautem und unbebautem Acker eingeführt wer¬
den müsse . Sobald diese vorhanden , gelte die
kurze Regel : Bringe den Dünger aus und un¬
ter , sobald du ihn hast ! wovon nur während des
Winters ein das Ackern verhindernder Frost und
im Frühjahre die Saatzeit eine Ausnahme zuläs¬
sig mache . Den Dünger frisch in das Land zu
bringen , sei von der größten Wichtigkeit , und es
sei ein ganz unrichtiges Verfahren , wenn man,
wie allgemein üblich , denselben in Haufen schlage
und auf dem Hofe liegen lasse , oder ihn in Plag¬
genhaufen verstreue , indem er sich dann auflöse
und seine besten Thcile verflüchtige . Dazu komme,
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daß die Plaggenwirthschaft eben so mühsam als

zeitraubend und kostspielig sei , und oft schade,

wenn die Plaggen ohne Rücksicht auf eine zweck¬

mäßige Bodenmischung , wie es eben der Zufall

wolle , aus der Gemeinheit zusammengefahren
würden . Nur der Zweck einer angemessenen Bo¬

denmischung könne dies Verfahren rechtfertigen,

weshalb denn auch mit Umsicht dasselbe zu betrei¬

ben sei . Bei der Verwendung der Ackerplagge

auf demselben Ackerstücke erlange man nichts mehr

und nichts weniger , als durch
'

Pflügen einer

Dresche . Dieses müsse aber dreimal geschehen,

nämlich zuerst nach Johannis , dann eben vor der

Erndte und zuletzt zur Saatzeit ; werde der Dün¬

ger dann bei dein ersten oder zweiten Pflügen

untergebracht , so werde er durch das spätere Pflü¬

gen und das Eggen , welches letztere eben so wich¬

tig sei als elfteres , nach Möglichkeit mit dem

Boden vermischt , der Gährungsproceß gehe ohne

Verflüchtigung von Düngstoffen im Acker vor sich

und es entstehe eine so homogene Mischung , wie

sie nur erreicht werden könne , zugleich aber sei

der Boden durch das wiederholte Pflügen und die

Einwirkung der Athmosphäre auf ' s trefflichste be¬

arbeitet und zur Saat vorbereitet und dabei der

Aufwand für das Abplaggen re . erspart.

Die Gesellschaft zu Huntlosen vermochte eine

bestimmte Zeit für das Ausfahren des Düngers

nicht anzugeben , hielt aber dafür , daß es am be¬

sten geschehe , wenn Grund und Boden nicht mehr

zu naß wäre.

Von Hatten aus war bemerkt , die Viehställe

seien dort so tief , daß sie eine ziemliche Quanti¬

tät Dünger faßten ; für Rockensaat werde der

Dünger gleich nach der Erndte aufs Land gebracht;

für Sommcrfrüchte aber gleich vom Stalle aus

aufs Land gefahren und wenn es die Witterung
erlaube sofort untergepflügt ; bei Frostwetter werde

er sogleich gestreut.

Der Gesellschaft zu Dinklage schien eine all¬

gemein gültige und anwendbare Beantwortung

dieser Frage nicht möglich , da nicht allein die sehr

verschiedene Zusammensetzung des Düngers , son¬

dern auch die Gewinnung desselben , ( Plaggen)

Lage der Ländereien und Witterung dabei zu be¬

rücksichtigen sei.

10 .

Hat es sich auch bei uns bestätigt , was

zu München von den Landwirthen be¬

hauptet worden , daß nämlich das in

Marschen und Niederungen aufgezo¬

gene Hornvieh sich mehr zu Milchvieh -,
das aus Höhen ( bei uns auf der Geest)

ausgewachsene Hornvieh mehr zu Mast¬
vieh eigne?

In der Gesellschaft zu Delmenhorst war be¬

merkt worden , das Vieh von der hohen Geest,

welches wenig Gras und Heu bekomme , werde

auf der Weide selten fett ; leichter mäste es viel¬

leicht in dem Stalle ; das an der Moorseite auf
der niedrigen Geest gezogene Vieh werde dagegen

auf der Weide ohnfehlbar fett werden ; die Ge¬

sellschaft glaubte daher die Frage einstimmig ver¬

neinen zu müssen , indem » das Hornvieh in den

Gegenden und auf dem Boden am besten gedei¬

hen und sich eignen werde , wo es aufgezogen fei.
Von Seiten der Gesellschaft zu Vechta war

bemerkt , es habe sich dort über die angeregte

Frage keine Erfahrung herausgestellt , indessen

werde häufig auf der Geest Vieh aufgekauft und

mit gutem Erfolge in die Fettweiden der Marsch

gesandt ; diese Kühe kleinerer Race hätten dann

zwar nicht das Gewicht der Marschkühe , sollten

aber ein feineres und wohlschmeckenderes Fleisch

haben.
Die Gesellschaft zu Jever hatte erklärt , man

nehme zu Milchkühen nur ungern und selten Kühe

von den mageren Geest - und Heidegegenden , weil

sie selten viel Milch zu geben pflegten ; aber auch

als Mastvieh gedeihe dasselbe selten schon in dem

ersten Jahre , wenn es in die Marsch gebracht
worden , vielmehr könne man sich erst nach einem

Jahre , wenn das Vieh sich an das bessere Futter

gewöhnt , etwas davon versprechen.
Die Gesellschaft zu Wildeshausen hatte zu¬

nächst den Satz hingestellt , daß nicht bloß beim

Rindvieh , sondern bei allen Säugethieren bei dem

einen Individuum die Neigung zum Fleischansatz,
bei dem anderen die zur Milchproduction vor¬

herrsche ; es sei daher nicht örtlich , sondern zunächst
und vorzugsweise individuell , wenn gleich auch

die Nahrungsmittel großen Einfluß darauf hätten.
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Die Gesellschaft könne daher auch nicht der in
München geäußerten Ansicht beitretcn , müsse viel¬
mehr mit Weckh erlin dafür halten , daß die Ge¬
neigtheit zur Milch - wie zur Fleisch - Production
zuerst in der Race , dann aber auch m der Auf¬
zucht zu suchen sei . Um vorzugsweise Milchvieh
zu erzielen , müsse die Aufzucht im ersten Jahre
gut , wenn auch nicht übermäßig genährt , das
zweite Jahr hindurch dagegen mehr knapp gehal¬
ten werden , wodurch sich die Milchgefäße mehr
ausbildeten . Dagegen sollten die zur Fleisch -Pro¬
duction bestimmten Thiere von Anfang an gut ge¬
nährt und als Mastvieh behandelt werden . Hier¬
nach würde ein grade umgekehrtes Verhältniß
zwischen dem Marsch - und Geestvieh stattfinden >
müssen , als in München angenommen , was sich j
indessen auch nicht bestätige , weshalb man gezwun - !
gen sei , wieder aus die Eigenthümlichkeit des ein - >
zelnen Stücks zurückzukommen . Dabei sei aber
auch die Race nicht außer Acht zu lassen und
man werde gewiß , wenn man milchgeneigtes Vieh
mit milchgeneigtem , und Fleischträger mit Fleisch¬
trägern sich paaren und kreuzen lasse und dabei
die oben angedeuteten Regeln der Aufzucht be¬
folge , sowohl in der Marsch wie auf der Geest
eine Race gewinnen , die dauernd das leiste , was
man davon erwarte.

Die Gesellschaft zu Huntlosen war der An¬
sicht, daß Geestvieh wohl fetter werde , während
die Gesellschaft zu Dinklage bemerkte , daß die zu
München ausgesprochene Erfahrung der dortigen
Landwirthe wohl vorzugsweise auf die holländische
und friesische Race als Marschvieh im Gegensätze
des großen und schweren Tyroler und Schweizer
Viehes , Rücksicht genommen habe , nicht aber auf
das Vieh unserer Geesten im Gegensätze zum
Marschvieh , Anwendung finden könne.

tl.

Ist es nachzuweisen , daß der Heer¬
oder Höhenrauch , über welchen man
im mittleren und oberen Deutschland
sich beschwert , eine Folge des Moor¬
brennens in Niederdeutschland und
Ostholland sei ? Wirkt dieser Heer-
rau ch oder auch derMoorrauch wirklich
nachtheilig aus die Witterung und Ve-

s getation oder ist seine Einwirkung
bloß unangenehm ? Steht diese Ein¬
wirkung in einem Verhältnisse mit
dem Vortheile , den so viele Tausende
von dem Moordrennen haben ? Giebt
es ein Mittel , die Cultur des Moors
auf andere Weise ohne erhebliche Ko¬
sten zu beschaffen ? Wie viel Geld
möchte erforderlich sein , die Anbauer
der Buch weizen moore zu entschädigen,
wenn ihnen das Brennen desselben
ganz untersagt würde ? Welche Be¬
schränkungen des Moorbrennens sind
ohne ihren Nachtheil möglich , um von
anderen Gegenden etwaigen Nachtheil
oder auch nur das Unangenehme abzu-

wenden?

Die Gesellschaft zu Delmenhorst war der
Ansicht , daß die Entstehung des Höhen - oder
Heerrauchs wohl nur dem Moorbrennen zuzuschrei-
bcn sei . Ob derselbe aber auf die Vegetation
keinen nachtheiligen Einfluß ausübe oder von Ein¬
fluß auf die Witterungs -Verhältnisse sei, nament¬
lich ob er den Regen zurückdränge , darüber waren
verschiedene Ansichten geäußert , während nämlich
von der einen Seite angenommen war , daß der
Rauch den Regen zurückhalte und auf die Vege¬
tation nachtheilig einwirke , war von anderer Seite
dies bestritten und dabei namentlich darauf hinge¬
wiesen , daß man nur bei trockener Witterung
Moor brennen könne und daher auch nur bei sol¬
chem Wetter Rauch erscheine . Wenn die Witte¬
rung sich zum Regnen neige , regne es auch wäh¬
rend des Brennens , und gar oft verregne das
Feuer und mit diesem der Rauch . Das Moor¬
brennen sei übrigens für Moorbesitzer von der
größten Wichtigkeit und dieselben würden schwer¬
lich ganz dafür entschädigt werden können , annä¬
hernd möchte sich vielleicht die Größe der erfor¬
derlichen Entschädigung ermitteln lassen , wenn man
Nachrichten darüber sammele , wie hoch der Ertrag
gewesen sei , den die Anbauer während eines ge¬
wissen etwa zehnjährigen Zeitraums vom Buch¬
weizenbau gehabt hätten , wornach dann unter
Berücksichtigung der Buchweizenpreise während
dieser Zeit die Entschädigungssumme zu berechnen
sein würde.
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Von der Gesellschaft .zu Vechta war auf eine
im Jahre 1820 in der Hcchnschen Hofbuchhand¬
lung erschienene Schrift ,-Naturhiftorische Bemer¬

kungen , eine auf vieljährige meterologifche Beob¬

achtungen sich stützende Beschreibung des Moor¬

dampfes in Westphalen rc . von L . L . Fincke vr.
rc . " verwiesen , welche diese Fragen erschöpfe und
dabei nur noch bemerkt , daß die diesjährige Ro-
ckenerndte und Eichelmast wohl einen guten Be¬
weis liefere , daß der starke Moordampf im letzten
Frühjahre deren Blüthe nicht geschadet habe.

Die Gesellschaft zu Jever hatte zunächst be¬
merkt , die Frage , ob der Heer - oder Höhenrauch
eine Folge des Moorbrcnnens sei , und ob der¬

selbe nachtheilig aus die Witterung und Vegetation
einwirke , werde bekanntlich schon seit langer Zeit
vielfach von Gelehrten und Ungelehrten verhan¬
delt , so daß sie es nicht wagen dürften , darüber
eine Meinung zu äußern , viel weniger noch ver¬
möchten sie nachzuweisen, welche unter den

verschiedenen Ansichten die richtige sei . — Ob es
Mittel gebe , die Cultur des Moors auf eine an¬
dere , eben so leichte und wohlfeile Weise zu be¬

schaffen , als durch Las Brennen , könne sie freilich
nicht entscheiden , doch glaube sie es bezweifeln zu
müssen . Ein Verbot des Brennens ohne Entschä¬
digung würde viele tausend Menschen dem Hun¬

gertode Preis geben , und das werde niemand ei¬

niger empfindlicher Nasen wegen thun wollen.
Wie viel Geld aber zur Entschädigung nöthig sein
werde , möchte schwer zu entscheiden sein , doch
könnte eine solche leicht die Kräfte des ganzen
Oldenburger Landes übersteigen . Die Frage , ob
das Moorbrennen zu verbieten , sei dem Verneh¬
men nach schon vor längerer Zeit Gegenstand ei¬

ner amtlichen Verhandlung gewesen und es seien
darüber von allen Behörden der betreffenden Lan-

destheile Berichte eingezogen , welche sich einstim¬

mig dahin ausgesprochen hätten , daß durch ein
Verbot des Moorbrennens viele Tausend fleißi¬

ger und nützlicher Bewohner der Moorgegenden
dem Hunger und Elende würden Preis gegeben
und gezwungen werden , das Land zu verlassen,
weshalb man denn auch damals diese Frage fal¬
le » lassen.

Die Gesellschaft zu Wildeshausen erklärte,
über die Entstehung des Höhenrauchs herrsche
dort nur eine Ansicht , wornach der Grund dieser

Erscheinung im Moorbreuneu liege . Dafür spreche
auch , daß man denselben dort nur bei West - ,
Nordwest - und Nordost - Winde spüre , und nur
wenn der Wind plötzlich umspringe und so den

Rauch wieder zurücktreibe , erscheine derselbe auch
bei anderen Winden , was öfterer der Fall sein
müßte , wenn der Höhenrauch aus trockenen Dün¬

sten oder zersetzten Gewittern bestehe , wie von
manchen angenommen werde . Eben so spreche
der Geruch des Höhenrauchs und die Aehnlichkeit
desselben mit dem allgemein bekannten Torfrauch
für seine Entstehung aus dem Moorbrennen.

Zweifelhafter erscheine dagegen die Wirkung des

Rauchs auf Witterung und Wachsthum . Man

nehme zwar allgemein an , daß bei nicht überwie¬

gendem Hange zum Regnen , der Rauch den Re¬

gen verhindere , obgleich es sich nicht Nachweisen
lasse . Den Grund hierfür finde man darin , daß
er , wie man sich ausdrücke , die Tragbarkeit der

Luft vermehre und so die Regenbildung hindere,
allein den Beweis dafür müsse man schuldig blei¬
ben . Eben so zweifelhaft sei die Einwirkung des

Rauchs auf die Vegetation und namentlich auf
die Blüthe , denn obgleich sich wohl nicht verkennen

lasse , daß eine feuchte , warme , frische Luft dem

Gedeihen der Pflanzen und der Befruchtung der

Blüthen förderlicher sei , als eine kalte , trockene,

rauhe Luft , so sei es doch auch schwer positive
Nachtheile nachzuweisen , wenn es nicht vielleicht

wahr sein sollte , was das Gerücht sage , daß näm¬

lich , seitdem das Moorbrennen seine jetzige Aus¬

dehnung gewonnen , auf dem Ammerlande keine

Eichelmast mehr vorkomme . — Ueber die übrigen
einzelnen hier in Rede stehenden Fragen könne
die Gesellschaft sich nur noch dahin äußern , daß
es sich wohl rechtfertigen lassen werde , wenn bei

gewöhnlicher günstiger Witterung das Brennen

nach dem 1 . Juni untersagt werde.
In der Gesellschaft zu Huntlosen wollte man

sich über die Natur des Heerrauchs oder Höhen¬

rauchs in Oberdeutschland nicht aussprechen , fand
aber die Ursache für den in hiesiger Gegend so

oft die Luft erfüllenden Rauch allein im Moor¬
brennen . Nicht so einstimmig war man über die

Wirkungen dieses Rauchs auf Witterung und Ve¬

getation , wenn gleich einige Mitglieder die Er¬

fahrung mittheilten , daß in den Nächten , wo die

Luft mit Rauch gefüllt gewesen , kein Thau gefal-
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len sei , und daraus weiter schlossen , daß der
Rauch , wie den Thau so auch den Regen abhalte.
Wenn dieses letztere begründet , war weiter be¬
merkt , und die anhaltende Dürre des vorigen und
dieses Sommers durch das Moorbreimen verur¬
sacht worden , so werde der daraus erwachsende
Schaden gewiß eben so groß , wo nicht noch grö¬
ßer sein , als der Nutzen , den allerdings viele aus
dem Moorbrennen zögen . Man war ferner der
Meinung , daß das Movrbrennen vom Anfänge
der Rockcnblüthe bis Jacobi ohne Nachtheil der
Anbaner gänzlich verboten werden könne , da der
spät gesäete Buchweizen gewöhnlich erfriere.

Die Gesellschaft zu Hatten erklärte , die mehr-
sten kleinen Colonien in der dortigen Gegend
könnten nur durch Movrbrennen oder Lurch Ver¬
brennen der Grasnarbe auf dem urbar zu ma¬
chenden Boden einigen Ertrag liefern . Durch
Dünger werde das Brenne » freilich ersetzt wer¬
den können , aber Dünger sei leider nicht in genü¬
gender Menge vorhanden , wenigstens nicht auf
den erst im Entstehen begriffenen .Anbauerstellen,
während die größeren , älteren Stellen dieses Cul-
turmittels wohl entbehren könnten . Eine Geld¬
entschädigung sei daher auch gar nicht für ein
Aufheben des Moorbrennens möglich , weil ohne
dasselbe große Flächen unbenutzt bleiben würden.
Auch Beschränkungen würden sehr schädlich wirken,
weil der Landmann in seinen Geschäften von man¬
cherlei Zufälligkeiten abhänge und namentlich dies
Brennen ganz durch das Wetter bedingt sei . Die
einzige mögliche Beschränkung möge die sein , daß
den größeren Landbesitzern das Brennen ganz
untersagt werde.

Die Gesellschaft zu Dinklage sagte , kein Mün¬
sterländer habe über die Entstehung des Heer¬
oder Höhenrauchs Zweifel , da er ihn entstehen
sehe , wenn gleich er nicht über alle Erscheinungen,
welche derselbe beim Aufsteigen, . Fortbewegen,
Niederschlagen zeige , Aufklärung geben könne.
Die hierbei sich aufwerfenden Fragen seien in ei¬
nem früheren Aufsatze der deutschen Vierteljahrs¬
schrift und in der Augsburger Allgemeinen Zei¬
tung von diesem Jahre sehr gut bearbeitet . Wenn
der Rauch dem Getreide re . Schaden zufüge , so
könne derselbe jedenfalls nicht groß sein , wie die
Erfahrung dieses Jahreö Nachweise , wo der Rauch
in dicken Massen tagelang über Frucht und Feld

gelegen habe . Andere Mittel das Moor ohne
größere Kosten nutzbar und fruchttragend zu ma¬
chen gebe es wohl nicht . Eine Schätzung der für
ein Verbot des Moorbrennens etwa zu gebenden
Entschädigung lasse sich nicht wohl vornehmen , da
es an allem statistischen Material fehle . Eine
Beschränkung dieser Culturweisc lasse sich gleich¬
falls nicht ohne große Nachtheile ausführen und
werde auch jedenfalls unnütz sein , wenn sie nicht
über alle moorbrennende Gegenden des Nordens
gleichmäßig ausgedehnt werde.

Bei der weiteren Besprechung dieser interes¬
santen und durch die obigen Mitteilungen gewiß
noch nicht erschöpften Fragen wurde noch beson¬
ders hervorgehoben , daß der Streit über die Ent¬
stehung des Heer - , Haar - oder Höhenrauchs im
oberen Deutschland und dessen Identität mit dem
Moorrauch sich schwerlich je werde ganz entschei¬
den lassen , weil sich eben der Natur der Sache
nach kein Beweis der Identität Herstellen lasse,
der nicht noch zu Zweifeln und Einwänden Raum
gebe . Dem möge indessen sein wie es wolle , die
Entstehung der hier unter dem Namen Moorrauch
bekannten Lufterscheinung unterliege in hiesiger
Gegend wohl keinem Zweifel . Bestrittener sei
hier aber noch die Frage , welchen Einfluß dieser
Moorrauch aus das Wetter habe , oder genauer,
ob er , wie von vielen Seiten behauptet werde,
den Regen zurückhalte . In dieser Beziehung
wurde an die in dem Vorstehenden enthaltene
Bemerkung , daß während des Moorrauchs kein
Thau falle , die Bemerkung geknüpft , daß dieses
wohl nur eine Folge davon sein werde , daß der
Rauch die elektrische Spannung der Luft verän¬
dere und dadurch auch wohl die Regenbildung
verhindere . Wenn es gleichwohl auch zuweilen
durch den Rauch hindurch regne , so könne dies
noch nicht jene Ansicht widerlegen , weil eben trotz
des Rauchs sich die Electricität ansammele und
so den Regen veranlassen könne ; es komme dabei
nur darauf an , ob der Regen dann nicht später
komme , als er ohne Rauch gekommen sein würde,
worüber indessen schwerlich je Gewißheit zu
erlangen sein werde.

In Bezug auf die in dem Obigen gemachte
Bemerkung von einer Seite , daß seit der Ausdeh¬
nung des Moorbrennens auf dem Ammerlande
keine gute Eichelmast gewesen , ward bemerkt , daß
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der Grund hierfür wohl weniger in dem Moor¬
brennen zu suchen sei , als darin , daß seit einigen
Jahren sich im Ammerlande sehr viele Ranpen

gezeigt und überhaupt dort Nachtfröste den Ei-

chelblüthen geschadet hätten.
Ein Verbot des Moorbrennenö hielten auch

die Anwesenden für nicht gerechtfertigt , weil es
eben die Benutzung des Moors zum Ackerbau

hindern würde , weshalb denn auch von einer Ent¬

schädigung dafür kaum die Rede sein könne.

Ucberdieß würde wenig dadurch geholfen sein,
wenn nicht allenchalben , wo Moor gebrannt werde,
ein Gleiches geschehe . Wenn man demungeachtet
aber eine Beschränkung einführen wolle , so möge
es sich noch am ehesten rechtfertigen lassen , wenn
das Moorbrennen nur den Anbauern und kleine¬

ren Grundbesitzern zur Cultur ihres eigenen Lan¬
des gestattet würde , nicht aber jungen , unverhei-
ratheten Leuten , den Haussöhnen , Dienstboten zc . ;
größere Landbesitzer machten schon jetzt keinen Ge¬

brauch davon.

Nach geschlossener Verhandlung blieben noch

mehrere der Anwesenden zu einem gemeinschaftli¬
chen Abendessen zusammen.

S t r acke r j a n ,
Regierungssecretair.

Bericht
über die Erndte des Jahres 1847 im

Herzogthum Oldenburg und der Herr¬
schaft Jever.

Wenn schon bei Abstattung des Berichtes
über die Erndte des Jahres 1846 bedauert wer¬
den mußte , daß derselbe wegen mangelnder Un¬

terstützung von Seiten der Filial - Gesellschaften
nur dürftig ausfallen könne , so muß bei dem fol¬

genden Berichte ein gleiches Bedauern , zugleich
aber auch der Wunsch ausgesprochen werden , es

möge bei den Filial - Gesellschaften diesem Gegen¬
stände künftig eine größere Aufmerksamkeit gewid¬
met und dadurch die Central - Gesellschaft in den
Stand gesetzt werden , einen umfassenden Jahres¬

bericht über die landwirthschaftlichen Verhältnisse
unseres Landes zu liefern.

Allgemeine Uebersicht.

So traurige Ergebnisse die Erndte des Jah¬
res 1846 im Allgemeinen geliefert hatte , so gün¬
stig stellten sich auch schon früh die Aussichten für
das Jahr 1847 . Der Sommer und Herbst wa¬

ren im Allgemeinen der Bestellung für die Win¬

tersaat günstig , wenn auch hier und da eine zu
große Dürre des Bodens das Ackern erschwerte.
Der Winter von 1846 aus 1847 war zwar strenge,
aber das Land fast immer mit Schnee bedeckt und

der den Wintersaaten so nachtheilige Wechsel in

der Witterung , das abwechselnde Aufthauen und

Frieren des noch feuchten Bodens kam fast gar
nicht vor . Auch der Frühling brachte eine er¬

wünschte Witterung ; mittelmäßig kalt und dabei

trocken , konnten die Arbeiten zur Bestellung der

Sommersaat früh begonnen , ohne Unterbrechung
fortgesetzt und beendigt werden , während alle Ge¬

wächse in freudigem , kräftigem Wachsthum stan¬
den , und es konnten schon frühe Gemüse und

Gewächse mancherlei Art benutzt werden , um den

durch den Mißwachs des Jahres 1846 entstande¬
nen Mangel an Nahrungsmitteln , den daraus

hervorgegangenen Nothstand zu mildern . Eben

so günstig war der Anfang des Sommers ; ab¬

wechselnd feucht und trocken und dabei warm und

ohne schädliche Nachtfröste rief er die üppigste
Vegetation hervor , so daß die in der letzten Hälfte
des Juli eintretende und lange anhaltende Dürre

fast nur noch dem Graswuchse ( welcher auch zum
Theil durch Mäusefraß litt ) und den auf höhe¬
rem Boden stehenden Kartoffeln nachtheilig wer¬
den konnte , dagegen aber auch das Durchwachsen
des in Folge heftiger Regengüsse gegen Ende

Juni gelagerte » Getreides hinderte und das Ein¬

bringen des reichen Erndtesegens förderte.

Der Herbst war ebenfalls der Bestellung des

Ackers und den sonstigen landwirthschaftlichen
Arbeiten günstig , nur fehlte es in manchen

Marschdistricten , namentlich in Jeverland an Ar¬

beitskräften , da in Folge des heißen und dürren
Sommers und Herbstos Gallenfieber und andere

Krankheiten in großer Ausdehnung herrschten . —



Ergebnisse der Erndte.

Warzen und zwar W >
'
nterwaizen wird

auf den Geesten des Kreises Ne neu bürg nicht
gebaut ; in den Marschen dieses Kreises lieferte
er das 12te bis 14te Korn , während der Som¬
me rwaizen unter der Dürre gelitten hatte und
nur das 5te bis 6te Korn gab . — Im Kreise
Ovelgönne wurden vom Juck 5 bis 6 Tonnen
geerndtet ; aus dem Kreise Delmenhorst wird
dasselbe berichtet , was aus dem Kreise Neuen-
burg angegeben ist, — Im Amte Stcinfeld
wird Waizen in ziemlichem Umfange gebaut , so
daß er zur Ausfuhr kommt ; er lieferte dort einen
guten Ertrag und zwar mehr als eine Durchschnitts-
erndte . — Im Kreise Jever ist diese Fruchtart
überall trefflich gerathen ; er war ohne Trespe
und Brand und lieferte , obwohl er sich sehr stark
gelagert hatte , in der Marsch 6 bis 9 starke Fu¬
der vom Matt , also der Quantität nach l '/s ge¬
wöhnliche Erndten.

Rocken lieferte im Kreise Neuenburg
auf Geest , Moor und Marsch einen ausgezeichne¬
ten , durchschnittlich ILfältigen Ertrag , so daß da¬
durch ein großer Theil der durch die Mißerndte
des Jahres 1846 geschlagenen Wunden geheilt
wurden . Der Rocken war mit wenig Gräsern
vermischt , so daß das Stroh ziemlich rein und
schier war . — Im Kreise Ovelgönne lieferte
der Rocken gleichfalls einen 10 bis ILfältigen
Ertrag ; und im Kreise Delmenhorst erklärte
man , man erinnere sich nicht einer gleich ausge¬
zeichneten Erndte dieser Fruchtart , sowohl an Ho¬
ckenzahl als an Körnercrtrag , wozu noch der vor¬
züglichen Qualität des Korns gedacht wird ; die
Erndte hat im Durchschnitte einen lOfältigen Er¬

trag geliefert . Aus Dinklage wird berichtet,
die Rockenerndte sei eine vorzügliche ; sie habe
reichliches und gutes Stroh und einen im Durch¬
schnitte lOfältigen Körnerertrag , so daß bei An¬

nahme einer gewöhnlichen Mittelerndte zu 6fälti-
gem Ertrage , die Erndte mehr als IV 2 Durch-
schnittserndten gebracht habe . In Jeverland
schlägt man die Rockenerndte zu I V« Durchschnitts-
erndten an.

Gerste lieferte in den Marschdistricten des
Kreises Neuenburg einen guten Ertrag ; in den
Geestdistricten kommt diese Fruchtart wenig vor;

in den Aemtern Brake und Rodenkirchen
! lieferte Sommergerste etwa 8 Tonnen vom Jück.
! Im Kreise Delmenhorst mißrietst die Gerste
! auf der Geest fast gänzlich , während sie in der

dortigen Marsch ( im Stedingerlande ) etwa eine
! Mittelerndte gab . Im Amte Steinfeld wird

die Gerste nur in geringer Ausdehnung gebaut,
so daß sie als Ausfuhr - Artikel gar nicht in Be¬
tracht kommt ; sie lieferte eine besonders gute

! Erndte und namentlich viele Körner , so daß an
! einigen Stellen der Ertrag ein 20 bis 24fältiger

war . In Jeverland gaben sowohl Winter-
und Märzgerste wie Sommergerste eine volle
Erndte , doch waren die Körner , in Folge des
Lagerns der Halme , im Allgemeinen nicht sehr
schwer.

Hafer war in dem Kreise Neuenburg
auf der Geest in Folge der anhaltenden Dürre
nicht besonders gerathen , doch war die Frucht
ziemlich schwer ; in der Marsch und auf den Moo¬
ren war dagegen die Erndte besser und die Qua¬
lität zum Theil sehr gut , durchschnittlich wurde
hier das lOte bis 14te Korn geerndtet zu einem
Gewichte von 65 bis 80 T . In den Aemtern
Brake und Rodenkirchen wird der Ertrag
ans 14 bis 18 Tonnen vom Jück angegeben.
Im Kreise Delmenhorst war die Hafererndte
auf der Geest kaum mittelmäßig , in der Marsch
dagegen gut . Im Amte Steinfeld, wo nächst
Rocken vorzugsweise Hafer gebaut wird , war der
Ertrag ungefähr der einer Durchschnittserndte;
die Qualität ebenfalls mittelmäßig ; klein jedoch
gesund von Korn . In Jeverland war diese
Fruchtart ganz vortrefflich gerathen ; sie lieferte
vom Matt in der Marsch 6 bis 8 Fuder und
auf der Geest 4 bis 7 Fuder ; im Durchschnitte
etwa iVs volle Erndten.

Bohnen waren in den Marschdistricten des
Kreises Neuen bürg ziemlich gut gerathen und
lieferten auch in den Aemtern Brake und Ro¬
denkirchen etwa 6 bis 9 Tonnen vom Jück,
so wie im Kreise Jever eine volle Erndte ; auf
den Geesten kommt diese Fruchtart wenig vor.

Buchwaizen lieferte im Kreise Neuen-
burg sowohl auf dem Moore als auf dem Sande
einen mittelmäßigen Ertrag ; in den Aemtern
Brake und Rodenkirchen kommt diese Frucht¬
art wenig vor . Im Kreise Delmenhorst kam
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dieselbe anfangs üppig auf und versprach auch

zur Blüchezeit noch viel , doch fehlte es zur Zeit
des Ansetzens an der erforderlichen Feuchtigkeit,
so daß die Erndte unter mittelmäßig ausfiel . In
ähnlichem Sinne sprach man sich im Amte Stein -

feld aus und wurde dabei noch bemerkt , daß
Sandbuchwaizen , von welchem die spätere Aus¬

saat höchst wenig Korn geliefert habe , noch schlech¬
ter gerathen sei , als Moorbuchwaizen . In Je¬
verland war die Buchwaizenerndte gut.

Rapp saamen gab in den Marschen des

Kreises Neuen bürg einen guten Ertrag ; in
den Aemtern Brake und Rodenkirchen, wo
er indessen nicht viel gebauet wird , ebenfalls,
nämlich eine halbe Last vom Juck . In Jever¬
land war Rappsaamen an den meisten Stellen
sehr gut ( „ mit Rock und Kamisol " ) durch den
Winter gekommen und daher egal reif geworden,
an anderen Stellen hatte er aber von dem anhal¬
tenden und strengen Froste gelitten und mußte et¬
was später geschoren werden ; der Ertrag war gut.

Kartoffeln gaben im Kreise Neuen¬
burg einen guten Ertrag , wenn gleich auf hohem
trocknem Boden die Knollen nur klein blieben;
von einer Krankheit wurde keine Spur bemerkt.
In den Aemtern Brake und Rodenkirchen
wurde der Ertrag gleichfalls als gut bezeichnet
und der Ausfall durch die Krankheit auf V- s an¬
gegeben . Im Kreise Delmenhorst ist die
Erndte bei weitem besser ausgefallen , als man
früher bei der anhaltenden Dürre erwartete ; von
dem Versuche aus Saamen Kartoffeln zu ziehen
war man im Allgemeinen befriedigt . Im Amte
Stein feld war die Erndte dieser Frucht mit¬
telmäßig , wiewohl auf einigen trockenen Stücken
die Knollen zu klein und kaum brauchbar ausge¬
fallen sind . In Jeverland geriethen die Kar¬
toffeln schlecht , am schlechtesten in Gärten , die
eine warme Lage hatten ; anfangs standen sie hier
recht schön , wurden sodann in der letzten Hälfte
des Juli alle auf einmal , nachdem an dem Laube
kleine gelbliche Flecken sichtbar geworden , ganz
dürre und waren wie verbrannt . Solche , die ge¬
gen Westen und Süden Baumschatten hatten,
blieben dagegen grün . Frei und auf hohen Geest¬
äckern gepflanzte Kartoffeln haben im Allgemeinen
nicht so gelitten , das Laub blieb grün und der
Ertrag war zufriedenstellend ; doch gilt dies auch

nicht von allen Arten Kartoffeln . Auf einigen
Geestäckern nämlich , und namentlich auf solchen,
welche gegen die Düngung den kleinen Häuslin¬
gen streckenweis zur Nutzung überlassen , welche
also mit mancherlei Sorten Kartoffeln bepflanzt
worden , waren gegen Ende Juli und im August
manche Strecken schon völlig dürre , während an¬
dere Sorten bis Ende September schön grün
blieben , so daß es den Anschein gewann , als wä¬
ren nur die schwächeren Sorten der Dürre erle¬

gen , während dieselbe den kräftigeren unschädlich
geblieben . Aus Saamen gezogene Kartoffeln ( der
Saamen war Mitte April gelegt ) blieben eben¬
falls grün ; als dieselben im Oktober ausgenom¬
men wurden , waren einige Knollen so groß wie
Hühnereier.

Gartengewächse waren im Kreise Neu¬
enburg nur theilweise gut gerathen , namentlich
Erbsen und Bohnen , weniger Rüben und Kohl;
im Kreise Delmenhorst geriethen diese Ge¬
wächse eben so wie im Amte Steinfeld nicht
besonders , während aus Jeverland berichtet
wird , es sei darüber nicht zu klagen.

Die Obsterndte wird in Delmenhorst
und Dinklage als gut bezeichnet.

Flachs war im Kreise Neuen bürg gut
gerathen , eben so in den Aemtern Brake und
Rodenkirchen, wo er indessen nur für den
eigenen Bedarf gebaut wird . Im Kreise Del¬
menhorst wird die Erndte als gut in Bezug
auf Qualität und Quantität bezeichnet . In Je¬
verland war Flachs auf mittelmäßig gutem
Boden gut gerathen , auf schwererem Boden , na¬
mentlich in Gärten , hat er wegen der Sturzre¬
gen , die im Vorsommer mehrmals fielen , sehr
gelitten , indem er sich lagerte und zu faulen
anfing.

Hanf war im Kreise Delmenhorst der
Qualität und Quantität nach gut gerathen.

Ueber den Ausfall der Erndte im Amte
Friesoythe enthält die Anlage detaillirte

Angaben.

Viehzucht.

Rindvieh: Der lange anhaltende Winter
und das nicht reichliche Futter erlaubten im Kreise
Neuenburg nur eine mäßige Fütterung , so

L
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daß das Vieh nicht im besten Stande war , als
es im Frühjahre zur Weide gebracht wurde ; die
Weiden boten bei der geringen Feuchtigkeit , die
im Boden war , nicht genug Futter um das Vieh
zur vollen Ertragsfähigkeit gelangen zu lassen.
Es brachte daher das Milchvieh wenig ein und
das fette Vieh nahm nicht gut zu ; gleichwohl
war das letztere gesucht und die guten Preise hal¬
fen den Schaden einigermaßen ersetzen . Der An¬
zucht guter Zuchtsticre wird besondere Aufmerk¬
samkeit zugewendet . Auch in den Aemtern Brake
und Rodenkirchen wird geklagt , daß der Gras¬
wuchs in den Weiden wegen Dürre und Mäuse¬
fraß sehr gering gewesen , und daher nur V- o des
Viehes seine volle Schwere erlangt habe . Aus
Jeverland wird gemeldet , alles Vieh sei ge¬
sund auf die Weide gekommen , wo der Gras¬
wuchs im Allgemeinen bis August gut gewesen,
wo dann die Weiden durch die anhaltende Dürre
schlecht geworden seien , doch seien auch an man¬
chen Stellen durch den strengen Winter die Wur¬
zeln einiger Gräser ausgefroren , so daß kahle
Stellen entstanden , die sich erst im Laufe des Som¬
mers durch neue Gräser ausfülleu müssen . In
Folge dessen sei auch die Heuerndte verhält-
nißmäßig nicht reichlich ausgefallen , es sei aber
alles Heu , gewissermaßen durch die jungen Grä¬
ser gestärkt , auch ganz besonders gut eingebracht,
der Quantität nach eine volle Erndte . Im Kreise
Delmenhorst ward dagegen die Heuerndte als
sehr gering bezeichnet , dabei aber bemerkt , daß
die reiche Erndte an Stroh vielen Ersatz biete,
auch die bis in den December anhaltende , milde
Witterung es gestattet habe , daß das vorhandene
Grünsutter an Spergel , Kohl , Rüben und dgl.
benutzt und dadurch an Heu gespart werde . In
dem Amte Elsfleth war die Heuerndte ganz
schlecht , in den Aemtern Brake und Roden¬
kirchen etwas besser ( etwa V3 unter einer Mit-
telerndte ) , in dem eigentlichen Butja dinger-
lande konnte dieselbe dagegen als eine Mittel-
erndte bezeichnet werden.

Pferdezucht: Die Pferde nahmen sich im
Kreise Neuenburg auf der Weide gut aus;
die Preise waren mittelmäßig . In Jeverland
zeigte sich besondere Vorliebe für Verbesserung
der Fohlenstuten ; die besten Stuten werden jetzt,
statt sie wie früher zu verkaufen , zur Zucht be¬

nutzt und in Folge dessen vermehrt sich auch die
Zahl wcrthvoller Zuchthengste.

Die Schaaszucht ist in Jeverland nur
Nebensache und genügt nur nothdürftig dem eige¬
nen Wollbedarfe ; aus anderen Bezirken liegen
keine Nachrichten vor.

Schweine waren wegen der hohen Frucht¬
preise zu Anfang des Jahres im Kreise Neuen¬
burg nur wenige vorhanden ; die Mästung ging
gegen Herbst gut von Statten , und magere wie
fette Schweine wurden zu hohen Preisen bezahlt;
ein gleiches wird aus den Kreisen Delmenhorst
und Jever berichtet , letzteres mit dem Zusatz,
daß aus Furcht vor Milzbrand nur wenig Zucht¬
schweine vorhanden gewesen , und daher junge
Schweine von auswärts eingeführt werden müs¬
sen ; der Milzbrand komme dort jetzt nicht mehr vor.

Ueber Gänse wird nur aus Jeverland
berichtet und zwar , daß man die Zuchtgänse ganz
abgeschafft habe und jetzt den Bedarf an mageren
Gänsen von auswärts beziehe . In Auktionen
kosteten solche magere Gänse 36 gr . bis 1 «L>;
dieselben würden 10 bis 16 A schwer und koste¬
ten dann das Pfund 6 bis 8 gr.

Die Bienenzucht lieferte im Kreise Neu¬
enburg einen mittelmäßigen Ertrag ; aus dem
Kreise Delmenhorst bemerkt man dagegen , das
Jahr 1817 sei kein Honigjahr gewesen , was wahr¬
scheinlich seinen Grund darin habe , daß sowohl
die Buchwaizen - als die Haideblüthe sich wegen
der Dürre nicht lange genug gehalten habe und
frühe verwelkt sei . In Jeverland wird dage¬
gen das Ergebniß der Bienenzucht als vorzüglich
bezeichnet ; die Stöcke seien kerngesund gewesen
und hätten schon Ende Mai geschwärmt ; der Klee
habe nicht viel Honig geliefert , weil er zu sehr
vom Froste gelitten , auch die Haide habe gelitten
gehabt , nur der Buchwaizen habe vielen Honig
geliefert . Stücke von 60 bis 70 T seien nicht
selten gewesen.

Ueber die Ergebnisse der Viehzucht im Amte
Friesoythe enthält gleichfalls die Anlage
nähere Angaben.

Handel mit landwirth schaftlichen Er¬
zeugnissen.

Die geringe Erndte des Jahres 1846 hatte
zu Anfang des Jahres 1847 eine starke Nachfrage
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nach allen Sorten Getreide und namentlich nach

Rocken hervorgerufen , und als nun im Februar
und März die

^
Besorgniß , es werde Mangel an

Brodkorn eintrcten , immer mehr Raum gewann,

stiegen die Rockenpreise von Woche zu Woche,

zumal da auch auswärtige Regierungen fast zu

fedem geforderten Preise bedeutende Käufe abschlos¬

sen . Dazu kam noch , daß der lange Winter die

Zufuhren ans der Ostsee verspätete , daß anhal¬
tend ungünstige Winde die bedeutenden Zufuhren
vom schwarzen Meere wochenlang aufhielten . Die

Speculationslust stieg fortwährend und der Preis
des Rockens ging mit der zugleich steigenden Be-

sorgniß im Publikum gleichen Schritt , so daß die¬

jenige » Landleute , welche noch Rockenvorräthe von

früheren Jahren her besaßen , dafür äußerst hohe

Preise bis zu 2 Gold für den Oldenburger-

Scheffel bedangen , wenn gleich auch manche in

Erwartung noch höherer Preise mit ihren Vor-

räthen zurückhielten , weil von einer Seite her die

Bcsorgniß verbreitet wurde , die den reichsten Se¬

gen versprechenden Saaten seien von einem ver¬

derblichen Jnsecte angegriffen und der Ertrag der¬

selben dadurch gefährdet . Diese Nachricht zeigte

sich aber glücklicher Weise als ungegründet und

mit dem Beginne der Rockenerndte sanken die

Preise rasch herunter auf einen normalen Stand¬

punkt , was noch dadurch befördert wurde , daß

zu gleicher Zeit die verspäteten Zufuhren eintra¬

fen , wodurch , soweit diese nicht bereits für Rech¬

nung auswärtiger Regierungen gekauft waren,
den Getreidehändlern bedeutende Verluste entstan¬
den und Fallissemente hervorgerufen wurden.

Von Getreidepreisen zu Ende des Jahres

liegen nur folgende Angaben vor und zwar von

Delmenhorst, der dortige Scheffel Rocken

53 bis 54 gr . , Waizen 66 bis 70 gr . , Gerste
44 bis 48 gr . , Rauhafer 20 bis 21 gr . , Bunt¬

hafer 22 bis 24 gr . , Weißhafer 27 bis 30 gr . ;
von Dinklage, das dortige Malter Walzen
16 -F >, Rocken 9 Hafer 5 bis 6 »O , Buch-

waizen 9 bis 10 -S , alles in Courant ; von Je¬

verland, für die dortige , der Bremer gleiche

Last Waizen 105 bis 110 »I >, Rocken 75 bis

80 -F >
, Gerste 65 bis 70 «A , Hafer 35 bis 40 «fh.

Butter war in Folge des schlechten Gras¬

wuchses nur wenig gewonnen und behauptete fort¬

während hohe Preise.

In Phiesewarden ( im Kirchspiele Ble¬

xen) hat man angcfangen , Käse nach Schweizer
Manier zu bereiten und soll dabei guten Erfolg

gehabt haben.
Fettes Vieh war in ganz guter Qualität

nur wenig vorhanden ; dasselbe fand zu guten
Preisen Abnehmer für den Markt in England,
indessen fehlte es zuweilen an der zu dieser Aus¬

fuhr erforderlichen Dampfschiffsgelegenheit ; auch
die weniger fette Waare fand zu guten Preisen
Abnehmer.

Der Pferdehandel war ziemlich lebhaft,
namentlich mit Füllen und jungen Pferden , wenn

gleich später im Jahre die Preise zurückgingen,
was wohl vorzüglich den politischen Ereignissen
in der Schweiz und in Italien znzuschreiben ist.

Die Bestellung zur Wintersaat

ließ im Kreise Neuenburg nichts zu wünschen

übrig und gab Hoffnung für eine eben so reiche
Erndte des Jahres 1848 ; eben so verhielt es sich
im Kreise Delmenhorst , und aus Jever¬
land wurde specicller angeführt : Rappsaamen,
womit vieles Land bestellt worden , fiel sehr vor¬

trefflich aus , und cs habe nichts nachgesäet oder

zum zweiten Male bestellt werden müssen ; Win¬

tergerste sei viel gesäet und stehe gut , eben so
wie der Rocken.

Allgemeiner Rückblick.

Das Jahr 1847 begann unter sehr trüben

Verhältnissen.
Der anhaltende , strenge Winter hemmte oder

erschwerte jede landwirthschaftliche Winterarbeit

im Freien , und die Handarbeiter hatten lange
keinen Verdienst gehabt ; die Mißerndte des Jah¬
res 1846 hatte Len kleinen Leuten nicht gestattet,

sich Vorräthe für den Winter zu sammeln . Die

Gartenfrüchte und namentlich die Kartoffeln wa-

! ren mißrathen ; die Getrcideprcise waren zu hoch,
als daß die weniger vermögenden daran denken

i konnten , wie sonst in der Regel geschieht , ein

Schwein zu mästen und für den Winter einzu¬

schlachten , das Brodkorn war theuer . Oeffent-

liche und Privat -Unterstützung mußte in selten ver¬

kommendem Umfange eintrcten , und es hätte zu
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den traurigsten Verwicklungen führen können und
müssen, wenn nicht die günstige Erndte des Jah¬
res 1847 eingetreten wäre, und Alles dadurch ein
günstigeres , freudigeres Ansehn erhalten hätte.
Die Scheunen des Landmanns vermochten den
reichen Segen des Ackers nicht aufzunehmen und
Getreidehaufen umgaben die Höfe . Die Preise
der Grundstücke erhielten sich eben so wie die
Heuerpreise nicht bloß in ihrer bisherigen Hohe,
sondern zeigten noch Neigung zu steigen; erlang¬
ten aber dadurch auch eine Höhe , daß ein Rück¬
schlag zu erwarten steht , wenn nicht die Getreide¬
preise dauernd einen höheren Standpunkt behaupten,
als sie zu Ende des Jahres einnahmen , und nicht

der Zinsfuß denselben niederen Standpunkt behält,
den er zu der Zeit hatte (3V- Procent für grö¬
ßere Summen , 4 Procent für kleinere) .

So günstig das Jahr 1847 nun auch in
landwirthschaftlicher Beziehung war , so hat es
doch nicht alle Wunden heilen können , die das
Jahr 1846 und namentlich den Tagelöhnern und
unvermögenderen Handwerkern geschlagen hat, zu¬
mal da in den Seemarschen gegen Herbst und
Winter in Folge der anhaltenden Dürre Krank¬
heiten um sich griffen , die mancher Familie ihren
Versorger nahm , manchen Hausvater zwang neue
Schulden zu machen.

Uebersicht
des Ertrages der Ackerwirthschaft und der Viehzucht im Amte Friesoythe.

1 . Ertrag der Ackerwirthschaft.

G Z S G Z S

im Kirchspiele KI
K Z gartrEvielfältü

nizcr

trEhcanScheffclr im Kirchspiele
E A--
K § gartrEviclfältic

G L
Is - K!

» A s «
<2-

s ) Winterrockeu Markhausen . . . . . 248 14 3,472
Friesoythe . . . . .

Stadtgebiet . . . .
Landgemeinde . . .

Altenoythe.

Barßel . . . . . . 1218 10 12,180
1700
1500
5200

9
12
9

15,300
18,000
46,800

Scharrel . . . . . .
Ramsloh . . . . .
Strücklingen . . . .

1750
600
440

6
10
6

10,500
6,000
2,640

Markhausen . . . . . 2050 10 20,500 2 . aufdem Sande
Barßel . . . . . .
Scharrel . . . .
Ramsloh . . .

3122
1975
1730

11
10
10
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19,750
17,300
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Barßel.

60
55

6
12

360
660

6081 46,682Strücklingen . . . . 1155 8 9,240
<?) Gerste19,432 84 181,230

l>) Buchweizen Friesoythe (Stadt) . . 160 8 1280
Altenoythe . . . . . 122 12 1464

1 . auf dem Moore Markhausen . . . . . 30 12 360
Friesoythe (Stadt) . . 750 7 5,250 Barßel. 233 12 2796
Altenoythe . . . . . 870 6 5,220 Scharrel . . . . . . 19

>
6 114
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Ramsloh
Strücklingen

M Hafer

Friesoythe . .
Stadtgebiet .
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Barßel . . .
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Strücklingen

e) Kartoffeln
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Strücklingen . .

306

w
urden

bestellt i
Scheffel Saat

E
rtrag

vielfältig

G
anzer E

rtrag
nach

Scheffeln

im K
irchspiele

w
urden

bestellt:
Scheffel Saat

90 8 027

1) R
übsaam

en

114

6 486

Friesoythe

,

Stadtgebiet.

53

838

9 8247

A
ltenoythe

. .

87

M
arkhausen

. . 8

B
arßel

. . . . . . . . . . 64

Scharrel.

6

35 - 571

holsm
aR

. . .

30

50 8 400

Strücklingen

. . . 44

182

12 2184

265

60 7 420

x ) Flachs

212

6 2721

A
ltenoythe

. .

129150

2 003

M
arkhausen

. . . . . . . . .

6

131

01 0431

B
arßel

. . .

52

248

2 496

Scharrel

. .

37

1071

6r 6587

holsm
aR

. . . . . . . . . 60

Strücklingen

. . 78
362bestellt

nedruw

überhaupt

im K
irchspiele

550

50 27,500

Friesoythe

, Stadtgem
einde

. . . . 3230051

03 4,500

„ Landgem
einde

. . . . 17601260

50 63,000

A
ltenoythe

. . . . . . . . . 7841400

41 5,600

M
arkhausen

. . 2804809

50 40,450

B
arßel

. . . . 5765560

40 22,400

lerrahcS

. . 4497543

50 17,250

holsm
aR

. . . 3089326

04 040,31

Strücklingen

. . . . . . . . 50424400

44 047,391

31,3912 . Erlös aus der Viehzucht.

im Kirchspiele
für

Pferde-
für

Rindvieh
für

Butter
f.Schaafe
u. Wolle

für
Schweine

«K

für
Honig

für
Wachs

Zu¬
sammen

Friesoythe , Stadtgemeinde . . . — 430 — 535 335 990 310 2600
„ Landgemeinde . . . — 300 — 350 60 200 — 910

Altenoythe . . . . . . . . — 2400 — 1500 500 400 — 4800

Markhausen . . . . . . . — 150 — 1000 50 — — 1200

Barßel . . — 546 304 600 288 650 335 2723

Scharrel. . . 100 1150 — 550 150 — 166 2116

Ramsloh . . . . . . . . 277 691 — 378 311 257 148 2062

Strücklingen . 365 964 450 144 275 310 138 2646

Zusammen 742 663 b 754 5057 1969 2807 1097 19,057
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Die Verminderung der Sperlinge!

Die beiden Arten der bei uns einheimischen
Sperlinge , der Haussperling kUinKilla tlomo
sticu O>. und der Feldsperling kHuKilln Mon¬
tana I, . , können in manchen Jahren dem Land¬
mann und dem Gartenbesitzer durch ihre Dieberei
und Gefräßigkeit bedeutenden Schaden zusügen,
wenn auch andrerseits ihr Nutzen wegen Vertil¬
gung vieler schädlicher Jnsecten, Raupen rc . nicht
in Abrede gestellt werden kann . Es ist aber den¬
noch die Verminderung dieser Vögel sehr wün¬
schenswertst , und da in einigen Ortschaften die
gebräuchliche Lieferung von Sperlingsköpfen selten
ganz ihren Zweck erfüllt, weil bei der Verfolgung
dieser schlauen Vögel oft nur auf kurze Zeit eine
Verscheuchung derselben stattfindet , auch wohl un¬
schädliche und Jnsecten vertilgende Vogel-Arten
mit weggefangen und weggeschoffen werden , so
erlaubt sich Einsender ein sicheres , einfaches Mit¬
tel , welches geringe Kosten und Mühe erfordert,
seinen Landsleuten zu empfehlen.

Es herrscht nämlich in manchen Gegenden
Frankreichs der Gebrauch, sich zur Verminderung
der Sperlinge irdener Töpfe zu bedienen , welche
eine ovale Form haben und nach vorn mit einem
Loche versehen werden von der Körper- Größe des
Vogels. Diesem Loche gegenüber befindet sich ein
anderes, so groß, daß man bequem mit der Hand
hineingreifen kann , um demnächst die flügge ge¬
wordenen Jungen herauszunehmen. An letzteres
wird nun auch der Topf vermittelst eines starken,
eisernen Nagels an der Mauer des Hauses oder
der Scheune, 10 bis 15 Fuß von der Grundfläche
dieser Gebäude entfernt, aufgehangen. Die Sper¬
linge nisten gerne in diesen Töpfen , undangenom¬
men, daß dieselben , nachOken und Blumeu¬
bach, drei bis viermal im Jahre brüten , so stellt
sich darnach heraus, welche große Menge auf diese
Weise mittelst einiger hundert Töpfe im Bereich
einer Ortschaft alljährlich vertilgt werden können!
Der Franzose , der bekanntlich alle Vögel , selbst
Eulen , Raben rc. gern verspeist , verschafft sich
manches leckere Gericht durch seine Sperlingstöpfe.

Der Maurermeister W . Spieske zu Ol¬
denburg (am Heiligengeistthore 2 .) hat einen

bedeutenden Vorrath der oben beschriebenen Töpfe
in seiner Töpferei anfertigen lassen und verkauft
dieselben ü Stück zu 3 Grote Courant . Da das
frühzeitige Aufhangen der Töpfe aus dem Grunde
empfehlenswertst » sein möchte , weil die Vögel sich
daran gewöhnen und ihr Nachtquartier gern darin
aufschlagen , so werden Bestellungen bald entgegen¬
gesehen , und es ist eine prompte Besorgung der
desfälligen Aufträge zu gewärtigen.

Oldenburg; 1848 August 30.

Ueber die Kartoffel Krankheit.

Schon in der zweiten Hälfte des Juli zeig¬
ten sich in diesem Jahre die ersten Spuren der
Krankheit unter den Kartoffeln , und gegen Ende
desselben Monats sah ich auf den Aeckern Stellen
von mehr als einer Ruthe groß, auf welchen das
Kraut derselben abstarb , und zwar auf Sand-,
Moor- , Lehm - und Marschboden von Oldenburg
bis Jever. Die Folgen sind nach Verschiedenheit
des Bodens , der Sorten der Kartoffeln und der
Behandlung nicht allenthalben dieselben . In der
Marsch sind nur noch wenig Knollen gesund . Auf
der Geest sind bis jetzt auf leichtem , lockerem Bo¬
den , der vom Unkraut rein ist und gute Abwäs¬
serung hat , die Knollen selbst noch größtentheils
gesund ; doch sind sie während des Regens der
letzten Woche bei schwüler Luft viel schlimmer ge¬
worden. Von den frühreifen Sorten sind die
meisten krank , unter den spätreifen sind die blauen
die schlimmsten , die rothen die besten , aber auch
unter diesen sind die scheinbar gesunden nicht alle
von ganz gutem Geschmack. Wenn ich annehme,
daß im Kreise . Jever die Erndte nur eine halbe
ist , so komme ich der Wahrheit gewiß nahe. —
Das Abkneipen der äußeren Spitzen des Krauts
nach der Methode von vr . Klotsch, welche ich
in diesem Jahre angewandt habe , zeigt sich ganz
ohne Wirkung gegen die Krankheit , da ich auf
meinen Aeckern in dieser Hinsicht keinen Unterschied
finden kann zwischen den Reihen , an welchen ich
dieses Mittel anwandte , und denen , welche ich
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ungestört fortwachsen ließ . — Bleibt die Witte¬

rung noch länger naß , so ist auch noch eine Zu¬

nahme der Krankheit zu befürchten , wird sie tro¬

cken , so wird nach der Erfahrung in früheren

Jahren ( namentlich 1847 ) das Verfaulen bald

aufhören . Für diesen Augenblick weiß ich keinen

anderen guten Rath , als : man nehme , wenn ' s

möglich bei trockener Witterung , die Knollen aus,

sobald sie reif sind , d . h . wenn sie leicht vom

Stamme abfallen , und wenn die Haut derselben
beim Anfaffen sich nicht leicht mehr mit dem Dau¬

men abschaben läßt ; dann trockne man sie im

Schatten , und schütze sie dabei vor Zugluft . Sind

sie nicht reif , so hebe man mittelst einer dreizacki¬

gen Gabel ( Forcke ) die Stämme in die Höhe , daß
die Erde aufgelockert wird , und die Feuchtigkeit
von den Knollen weg in die Tiefe ziehen kann.

Schortens , 1848 September 2.
Suhre n.

Düngung durch die Verbrennung
von Haidplaggen auf dem Acker.

(Von einem Landwirth der hannoverschen Haidgegend mit-

getheilt in Bcyer ' s allg . Zeitung für die deutschen Land-
nnd Forstwirthe 1847 33 ,) .

Ein Haupterforderniß , unserm Acker den

größtmöglichen Ertrag , und zwar auf die Dauer

abzugewinnen , ist eine gute , anhaltende Düngung
desselben.

In stroh - und futterarmen Gegenden und

auf leichtem Boden , wie bei uns , wo einen Theils
ein geringer Viehstand bedingt , und daher weni¬

ger animalischer Dünger producirt wird , als zu
einer guten Düngung nöthig ist ; und andern

Theils in dem lockeren und meistens an Nahrungs-
theilen ärmeren Boden und durch die größere Ein¬

wirkung der Sonnenstrahlen der Dünger eher auf-

gezchrt wird und sich verflüchtigt , — muß der

Landwirth auf Mittel sinnen , seinein Acker den

animalischen Dünger zu ersetzen , und zwar , wo

möglich , durch solche Aequivalente , die von dau¬

ernder Wirkung sind . Es stehen uns in solchen

Gegenden und auf solchem Boden zwar viele

Mittel zu Gebote , die theils sich vielfach bewährt
haben , doch spricht bei allen zu sehr die Lokalität
mit , als daß man einem Landwirthe dieses oder

jenes Düngverfahren als das beste und zweckmä¬
ßigste vorschreiben konnte , wenn es auch ein an¬
derer bewährt und praktisch gefunden hat , — und

so will ich denn auch folgendes Düngverfahren
keinesweges als überall anwendbar und praktisch
aufstellen , sondern erlaube mir nur in Kürze von
einer Düngung zu berichten , die ich in dieser Ge¬

gend und aus dem gerade bearbeiteten Acker als

zweckmäßig und auf solchem Boden bei solcher
Localität wohl der Beachtung und Nachahmung
werth finde.

Vor einigen Jahren hatte ich Ackerland zu
bewirthschaften , das von seinem früheren Wirthe

gänzlich verwahrlost und so zu sagen verwildert

war , wie wir es hier bei den Baucrhöfen leider

nur zu häufig finden , indem einen Theils die Leute

nur wenig Bedürfnisse haben und deshalb auch
von selbst weniger thätig sind , und andern Theils
von ihren alten Gewohnheiten und Bewirthschaf-
tungsarten nicht leicht sich abbringen lassen , und

auch keine besseren kennen und gelernt haben.
Da ich bei den geringen vorhandenen Futter¬

mitteln nur sehr wenig animalischen Dung pro-
ducirte , so war ich, wenn ich mein ausgesogenes,
mageres und bis jetzt schlecht geackertes Feld ei¬

nigermaßen besamen wollte, gezwungen , andere

Dungmittel anzuwenden , und da ich von den hie¬

sigen Hauptorten ziemlich entfernt liege , so blie¬

ben die Mittel und mancherlei Abfälle , die dem

nah an einem betriebsamen , namentlich chemischen
Fabrikorte wohnenden Oeconomen zu Nutze kom¬

men , für mich ohne Anwendung , — und ich

mußte die Mittel aus meiner Wirtschaft selbst
entnehmen.

Durch das in hiesiger Gegend übliche Moor¬

brennen aufmerksam gemacht , verfiel ich aus fol¬

gende Methode , die mir bislang unbekannt gewe¬
sen war , obschon ich glaube , daß sie wohl ander¬
wärts auch in Anwendung gekommen sein mag,
wenn vielleicht auch aus andere Weise.

Das fragliche Ackerland war seit mehreren

Jahren unbestellt , mit gar keiner Narbe bedeckt,

brachte nur hie und da etwas Moos hervor , und

liegt in einiger Entfernung von einem , einen Fuß

tiefen Haidmoor , das jedoch sehr bultig und mei-
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stens mit stockigem Haidkraut ( Lliicu vulgaris
und tctruiix ) und Post ( Imtlnm puliistrc ) be¬
standen ist ; deshalb sich so wenig zur Hütung
als zur Gewinnung von Feuermatcrial besonders
eignet.

Im Frühling streckte ich das Land , rasolte
darauf vermittelst zwei hinter einander in Einer
Furche gehender Pflüge circa einen Fuß tief und
ließ den Acker in der rauhen Furche bis Ende
Mai liegen.

Während dieser Zeit hatte ich in dem obigen
Moore die Bülten von iVs ' bis 2 Zoll Dicke
mit der Hacke im Verding hauen lassen , die bei
dem trockenen Wetter , welches wir damals hat¬
ten , bis Ende Mai trocken waren , und die ich
nun aufs Land fahren , und Bülten auf Bülten,
wie ein , Pfauuendach , mit dem Winde auf die
rauhe Furche decken ließ , und zwar so , daß die
rauhe Seite nach unten zu liegen kam . Nachdem
auf diese Weise der ganze Acker bedeckt war,
brachte ich im Abendthau Feuer abwärts vom
Winde dahinter , auf die Weise wie beim Moor¬
brennen , doch wurden dadurch nicht alle Bülten
gänzlich in Asche verwandelt . Gleich am anderen
Morgen früh ( nachdem während der Nacht das
Feuer ebenfalls unter Aufsicht gewesen war ) als
noch einzelne Kohlen glimmten , ließ ich bei nie¬
derfallendem Thau die Zugochsen , mit hölzernen
Schuhen gegen die Hitze der Asche und des Bo¬
dens versehen , scharf eggen und dann die Asche
unterstrecken . Nach einigen Tagen ließ ich etwas
tiefer Pflügen und Rübsamen , Turm '

ps eineggen,
dem ich weiter keine Bestellung gab . Den Ertrag
der Rüben , die ich 14 Tage nach Michaelis auf¬
nahm , konnte ich , trotz dem damaligen trockenen
Sommer bedeutend nennen , indem ich circa 220
Himpten vom hannoverschen Morgen a 120 si^ R.
erndtete . Nun bestellte ich das Land mit Rog¬
gen , wozu ich schwach mit Haidemist von Rind¬
vieh düngte ; den folgenden Herbst abermals , je¬
doch ohne weitere Düngung , und beide Jahre
war dieses Feld mit Roggen seiner Höhe und
Stärke im Stroh , so wie später seines Körner¬

ertrages wegen , das vorzüglichste in der ganzen
Feldmark , wozu mehrere Landwirthe gehören ; und
nachdem jetzt wieder das Land schwach mit Haide¬
mist gedüngt ist , verspricht der darauf gesäete

Weißhafer ebenfalls sehr gut zu werden ; trotzdem
das Land noch nicht gemergelt ist und ohnedieß
der Weißhafer sonst hier sehr schlecht oder gar
nicht geräth.

Von dem Roggen habe ich das erste Jahr
das achte und das letzte Jahr , in welchem der¬
selbe , wie in der ganzen Umgegend , von Rostthau
befallen war , und einen Ausfall am Ertrag gab,
das 6te Korn geerndtet ; welches sehr ergiebig zu
nennen ist, indem man hier sonst im Allgemeinen
mit dem 5ten und 6ten Korn zufrieden ist , und
im letzten Jahre noch bedeutend weniger erhal¬
ten hat.

Nach Sprengel erfolgen beim Verbrennen
des Haidekrauts von 1 hannoverschen Morgen
circa 250 T Asche , bestehend aus circa 12 T
Kali , 25 T Natron , 68 T Kalkerde , 20 st Talk¬
erde , 5 T Alaunerde , 6 T Eisenoxyd , 12 T
Manganoryd , 75 T Kieselerde , 14 T Schwefel¬
säure , 1 T Phosphorsäure und 12 T Chlor , und
beim Verbrennen der Haidnarbe von iVs bis 2
Zoll Dicke vom hannoverschen Morgen circa 800
T Asche , bestehend aus circa 125 T Kalk , 44
T Talkerde , 10 T Kali , 6 A Natron , 75 T
Schwefelsäure mit Kali und Kalkerde verbunden,
36 A Phosphorsäure mit Kalkerde und Eisenoryd
verbunden , 4 T Chlor mit Natron verbunden,
14 T Manganoryd , 150 T Eisenoryd , 130 T
Alaunerde , 89 st Schwefelsäure , 64 T Talkerde,
37 T Phosphorsäure , 31 T Natron , 26 T Man¬
ganoryd , 22 T Kali und 16 A Chlor , im Gan¬
zen 1050 T Asche.

Die gute und anhaltende düngende Wirkung
dieses Verfahrens ist hiernach leicht erklärlich , zu¬
mal wenn man den sich entwickelnden Ammoniak

hinzurechnet , der vom Thau niedergeschlagen und
bei der heißen Unterpflügung von der Humus-
säurc angezogen wird.

Die Kosten obiger Operation beliefen sich
ungefähr auf 6 «F Pr . auf den hannoverschen
Morgen.
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Heber das Gerben der Leinwand.

( Von Mittet rnitgctheilt im Moniteur inriusiriel,
1847 ^ IIS3 ) .

Man befestigte mittelst kupferner Nägel auf
vier Rahmen , welche aus demselben Holzbrette
verfertigt waren, vier Abschnitte neuer Leinwand,
von demselben Stücke . Zwei dieser Proben wur¬
den nach dem Aufspannen 3 Tage und 3 Nächte
lang in einem Trog mit starker Gerbstoffauflösung
liegen gelassen, welche man während dieser gan¬
zen Zeit auf einer Temperatur von 52" R . er¬
hielt . Dann nahm man die Leinwandstücke heraus
und ließ sie im Freien trocknen; nun wurden sie
in einem Keller ausgehängt, dessen Mauern stets
feucht waren, und aus dessen Boden während der
Regenzeit oft ganze Monate das Wasser stehen
blieb , welches vor dem Ablaufen auch meistens in
Fäulniß überging . Unter diesen Umständen konnte
man sich sicher überzeugen , ob der Leinwand durch
den Gerbestoff fäulm

'ßwidrige Eigenschaften mit-
getheilt worden. Die zwei nicht gegerbten Lein¬
wandstücke wurden ebenfalls mit kupfernen Nä¬
geln aus den Rahmen befestigt und neben den bei¬
den erstercn ausgehängt. Man traf dann die er¬
forderlichen Maßregeln , um die Circulation der
Lust im Keller zu verhüten , und verschloß die
Thür desselben gut , um erst nach zehn Jah¬
ren die vier Leinwandstücke zu untersuchen.

Nach Verlauf dieser Zeit holte man sie aus
dem Keller , und setzte sie dem Lichte aus , um sie
zu untersuchen ; es ergab sich , daß die zwei ge¬
gerbten Stücke der Fäulniß vollkommen wider¬
standen hatten und kein Anzeichen von Zersetzung
darboten. Als man sie mit Zangen an ihren Ek- !
ken faßte, und so mit Gewalt auseinander zog,
boten sie einen eben so großen Widerstand dar,
wie zu der Zeit , wo man sie in den Keller ge¬
bracht hatte . Die Rahmen , welche gleichzeitig
mit der Leinwand gegerbt worden waren, blieben
ebenfalls ganz unversehrt ; man bohrte an verschiede- ,
nen Stellen Löcher in dieselben und überzeugte sich
dadurch , daß sie keinerlei Veränderung erlitten hat¬
ten . Dagegen hatten sich die Leinwandstücke und
Rahmen , welche nicht gegerbt worden waren, in be¬
deutendem Grade zersetzt ; sie waren halb verfault.

Als man diese Leinwaudzeuge mit Zangen aus¬
einanderzog , fand man sie sehr schwach , sie ließen
sich mit wenig Anstrengung zerreißen . Die Rah-

i men waren ebenfalls in sehr schlechtem Zustande
! und besonders an den Fugen mit Schwämmen

überwachsen , ein sicheres Zeichen der Fäulniß.
Man brachte nun die nämlichen zwei gegerb¬

ten Leinwandstücke nebst einem der ungegerbten
wieder in den Keller . Das zweite der ungegerb¬
ten Stücke wurde , so wie auch sein Rahmen,
von allem darauf befindlichen Schimmel gereinigt,
und auf dieselbe Weise gegerbt , wie es mit den
zwei erstercn Stücken geschehen war , hierauf im
Freien getrocknet und nebst den drei anderen in
den Keller gebracht , woraus man dessen Thüre
wieder sorgfältig verschloß . Diese Versuche wur¬
den mit denselben Leinwandstücken eine beträcht¬
liche Zeit lang, beiläufigzwanzig Jahre fort¬
gesetzt . Bei der letzten Untersuchung zeigten sich
die zwei gleich anfangs gegerbten Zeuge vollkom¬
men unversehrt) sowie auch die Rahmen ; durch
die Lohe kann man also nicht nur die Leinwand,
sondern sogar das Holz vollkommen gegen Fäul¬
niß schützen , wenn sie auch in die ungünstigsten
Umstände versetzt werden sollten . Das Leinwand¬
stück und den Rahmen , welche gar nicht gegerbt
worden waren , fand man bei der letzten Unter¬
suchung vollkommen zerfetzt. Die bereits halb
verfaulte Leinwand und ihr Rahmen, welche nach
dem ersten Theile des Versuchs gegerbt worden
waren, hatten keine weitere Veränderung erlitten;
ein Beweis , daß die Lohe nicht nur die Fäulniß
verhindert, sondern auch deren Fortschritte

? aufhält . Letzterer Versuch war hauptsächlich in
! der Absicht angestellt worden , ein Mittel zu ft

'n-
^ den , wodurch sich die Dauer guter Gemälde alter

Meister verlängern läßt.
Um die Gerbeflüssigkeit mittelst Eichenrinden

zu bereiten , nimmt man 50Vs Kilogr. guter grob-
gemalener Rinde und infundirt sie mit so viel
Wasser , daß man 454 Litre Flüssigkeit erhält,
womit man 50 Meter Leinwand gerben kann.
Man kocht die Rinde mit der angegebenen Menge
Wasser 42 Stundenlang in einem kupfernen Kes¬
sel (ein eiserner taugt nicht , weil der Gerbestoff
aus das Eisenoxyd wirkt ) , ersetzt das verdampfende
Wasser und filtrirt nach beendigtem Auskochen die
Flüssigkeit durch ein Haarsieb. Die so bereitete
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Flüssigkeit ist wenigstens dreimal so stark , wie die¬
jenige, welche die Heringsfischer zum Conserviren
ihrer Netze anwenden , und sogar stärker als die¬
jenige, welche man für die Schiffssegel benutzt,
um ihnen eine längere Dauer zu verschaffen.

Der kupferne Kessel dient , wenn man die
Gerbeflüssigkeit bereitet hat , als Behälter zur
Gerbe-Operation ; man braucht nur ein kreisför¬
miges Brett von Eichenholz hineinzulegen , damit
der Zeug während des Gerbens den Boden des
Kessels nicht berühre . Man läßt die Zeuge 48
Stunden lang darin , erhält während dieser Zeit
die Gerbeflüssigkeit stets auf einer Temperatur
von 52° R . und rührt auch den Zeug mehrmals
um , damit er in allen Theileu gleichmäßig gegerbt
wird. Wenn man ihn aus den Behälter zieht,
darf man ihn weder auswinden noch ausdrücken,
sondern muß ihn , auf dem Rasen ausgebreitet von
der Luft austrocknen lassen.

Das Verfahren, die auf den , Rahmen aus¬
gespannten Leinwandstückc zu gerben , weicht von
dem beschriebenen im Wesentlichen nicht ab . Man
kann zwar die Zeuge eben so gut nach dem Ger¬
ben, wie vorher, auf dem Rahmen ausspannen,
aber es ist zweckmäßig, auch die Rahmen an der
Gerbe-Operation Theil nehmen zu lassen , wenn
sie in der Folge denselben Einflüssen ausgesetzt
werden sollen , wie die Zeuge. Diese Rahmen
müssen ganz fertig aber noch nicht zusammengefügt
sein , daher auch der Zeug nicht daran befestigt
wird . Der Behälter zum Gerben der Rahmenstücke
ist ein hinreichend langer, 4 Fuß hoher und eben
so breiter Trog von Zink , innen mit Brettern
von Eichenholz gefüttert, und mit einem Deckel
versehen, der sich auf- und abheben läßt . Man
bringt die Flüssigkeit hierein und erhöht ihre
Temperatur mittelst eines Dampfrohrs , so daß
sie 48 Stunden lang auf demselben Wärmegrad
erhalten wird. Nachdem die Rahmen hinreichend
gegerbt sind , trocknet man sie und fügt sie zusam¬
men . — Will man sie hingegen gerben , wenn sie
schon zusammcngefügt , und die Zeuge daraus be¬
festigt sind , so verfertigt man einen Kasten aus
4 Zoll dicken Eichenholzbrettern , ähnlich einer
Packliste für ein Gemälde . Eine Seite dieses
Kastens bleibt offen , damit man den Rahmen mit
dem anfgespannten Zeug hineinbringen kann . Die
gerbende Flüssigkeit wird durch einströmenden Was¬

serdampf auf der geeigneten Temperatur erhalten.
Auf diese Weise waren die erwähnten zwei Zeug¬
stücke mit ihren Rahmen gegerbt worden.

Solche Rahmen mit gegerbter Leinwand können
zweckmäßig zum Bedecken der Mistbeete statt der
Fenster gebraucht werden.

Bereitung - es getrockneten Ob¬
fies Ln Frankreich.

( Aus der allgemeinen Zeitung für die deutschen Land- und
Hauswirthc v . M . Bcper 1842 . S . 388 ) .

Die frisch gepflückten Früchte bringt man in
kochendes Wasser , und läßt sie so lange darin,
bis sie weich sind . Die weichen Früchte legt man
auf ein Sieb und zieht ihnen vorsichtig die Haut
ab oder schält sie ; daun legt man sie wieder auf
ein Sieb , welches man über eine Schüssel stellt,
worin der Saft der geschälten Früchte abläuft.
Nachdem die Früchte trocken geworden , rangirt
man sie auf reinliche Platten oder Lackbretter,
und läßt sie in einem Ofen, aus welchem so eben
das Brod herausgekommen , 24 Stunden lang
stehen . Nach Verlauf dieser Zeit nimmt man sie
heraus und läßt sie erkalten , drückt sie mit der
Hand etwas breit , taucht sie iu den abgelaufenen
Fruchtsaft , und läßt sie nun , auf Siebe gelegt,
in einer warmen Stube wieder trocknen. In die¬
sem candirten oder überzuckerten Zustande werden
dann die Früchte in mit Papier ausgefütterte
Kästchen zum Versenden verpackt.

In der Gegend um Rhe i m s behandelt man
das gedörrte Obst besonders sorgfältig , daher be¬
kommt man von dort das schönste getrocknete Obst
und besonders die so berühmten ,-Rousseletten"
von Rheims. Diese auch in Deutschland
bekannte süße Svmmerbirne , Koussolot cke
klloims , wird geschält, auf Horden , die mit fein
gestoßenem Zucker bestreuet sind , auf den Kelch
gesetzt und in einem gelinde erwärmten Ofen lang¬
sam getrocknet. Man wendet die Birnen einige¬
mal um , wobei jedesmal feiner Zucker wieder
untergestreuet wird, damit die Birnen überall da¬
mit überzogen werden . Sie sehen dann wie cry-
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stallisirt aus , und dieser Zuckerglanz erhält sich

auch im Ofen , wenn derselbe nicht so heiß ist,

daß der Zucker schmilzt , worunter das Ansehen
der Frucht leiden würde . Sind die Früchte nun

gehörig getrocknet , so läßt man sie noch einige

Tage in einer warmen Stube stehen und verpackt

sie zum Versenden in mit Papier ausgelegte

Kästchen.

Ueber die Umwandlung des Käse¬
stoffs in Käsebutter.

Ueber die Umwandlung des Käsestoffs ( ei¬

ner stickstoffhaltigen Substanz ) in Fett ( einer stick¬

stofffreien Substanz ) stellte Blondeau Versuche
an . Er legte Käsestoff , der höchstens ^ 200 seines

Gewichts Fett enthielt , in Keller . Nach 2

Monaten war fast die ganze Masse desselben in

ein butterartiges Fett übcrgegangen , das bei 40"

zerfloß und bei 80 " kochte . Auf der Oberfläche
des Käses entwickelte sich in den Kellern eine sehr

üppige , sich mit großer Schnelligkeit ausbreitende

Pilzvegetation ( Schimmel ) , die von der Oberfläche

entfernt , sich immer wieder erneuerte und durch
die Feuchtigkeit , Kühle und Dunkelheit der Keller

sehr begünstigt ward . Diese Pilze sind stickstoff¬

haltig , zu ihrer Entwicklung ist demnach Ammo¬
niak und Kohlensäure nöthig ; elfteres , aus Stick¬

stoff und Wasserstoff bestehend , können sie nur

vom Käsestoff erhalten , welcher bei seiner Umwand¬

lung in Fett seinen Stickstoff verliert . Diese Um¬

wandlung eines stickstoffhaltigen Stoffs in Fett
unter dem Einflüsse einer Pflanzenbildung ist dem¬

nach nur ein besonderer Fall des Gesetzes , das

für alle Arten der Gährung gilt , bei der sich be¬

kanntlich die Gährungspilze bilden . —

Gemalzte Erbsen znm Speisege
brauch.

Die trocknen Erbsen , die bekanntlich an Nahr¬

haftigkeit noch die Getreidearten übertreffen , sollen

durch eine der Bereitung von Gerstenmalz ähnliche

Behandlung ungleich leichter verdaulich gemacht
werden und zugleich einen angenehmeren , dem der

jungen Erbsen ähnlichen Geschmack erhalten . Man

weicht dieselben 12 bis 18 Stunden lang in lauem

Wasser , läßt dann das Wasser abtropfen und

schichtet die Erbsen in Haufen auf , die man 24

Stunden lang sich selbst überläßt , in welcher Zeit
der Keimproceß so weit fortgeschritten sein wird,

daß die kleinen Würfelchen die Schale des Saa-

mens durchbrechen . Dabei verwandelt sich , wie

beim Malzen der Gerste , etwas von dem in den

Erbsen enthaltenen Stärkemehl in Zucker , und man

hat jetzt nur nöthig , dieselben mit Wasser zu über¬

gießen und vollends weich zu kochen.

Pfer - esleLsch -Consumtion in
Berlin.

In dem Vierteljahre vom 13 . Juni bis 13.

September 1847 sind in Berlin 133 Pferde ge¬
schlachtet , welche 66,920 Ä Fleisch lieferten . Die

Pferde hatten im Einkauf zwischen 8 und 28 -S
gekostet , im Durchschnitt kam das Stück auf 12
bis 14 «F>. Mit der Roßschlächterei hat man be¬
reits auch schon eine Mästerei verbunden . Im

vorigen Herbste fanden besonders das sehr gut
zubereitete Pökelfleisch , so wie die Schlackwürste
guten Absatz . Elfteres wird zu 2 5A» ( 4 ^/s ^ )
das T , letztere zu 7V -- ( 18 A ) verkauft ; die

Fleischpreise waren : Gewöhnliches zu 1 bes¬
seres aus der Keule zu 2 Lß-r , Filet zu 3
das A.

Die Qldenburgischen Blätter erscheinen wöchentlich ein Mal in einem ganzen Bogen nnd werden am Dienstag ausgegeben.
Der bei der Bestellung zu entrichtende Preis beträgt 1 H 36 Zk Eourt . , wofür das Blatt durch alle Postämter des Her¬
zogthums ohne Aufschlag bezogen werden kann.

Herausgegeben nndredigirt von G . Sirackerjan. Verlag n . Schnellprcsicndruck der Schulzcschcn Buchhandlung.
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